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		Erstes Kapitel.

		Herr und Frau Bergh saßen beim Frühstück. Die Morgensonne warf
ihre hellsten Strahlen durch die mit Schlingrosen umrankten Fenster
und wenn ein leiser Windzug die blütenschweren Zweige bewegte,
drangen süße Duftwellen in das einfach aber nett ausgestattete
Zimmer. Dieses mit seinen Insassen würde ein Bild friedlichen
idyllischen Behagens geboten haben, wenn die Wolken nicht gewesen
wären, die auf den Stirnen des jungen Ehepaares lagerten. Es hatte
nämlich eben einen kleinen Streit zwischen den beiden gegeben, Frau
Sigrid sprach von Reiseplänen und ihr Gemahl wollte nichts von
solchen hören.

		»Ich habe doch nun einmal kein Geld dazu übrig,« erklärte er
ärgerlich. »Und im übrigen weiß ich auch wirklich nicht, warum wir
reisen sollen. Wohnen wir nicht hier mitten im Grünen, zehn Minuten
von der [bookmark: page4]
See entfernt? Wir sind ja hier auf dem Lande, eine bessere Luft
gibt's gar nicht – wenn man sich da nicht erholen kann –«

		»Ach was –« unterbrach die hübsche kleine Frau den Gatten
ungestüm – »rede mir doch nicht von Erholung, Lars. Als ob eine
Frau sich daheim erholen könnte, wenn sie ihre Kinder und
Wirtschaft besorgen muß.«

		»Schon der Kinder wegen kannst Du nicht fort –«

		»Mama hat sich ja längst bereit erklärt, Gustaf und Tilla auf
einige Wochen zu sich zu nehmen – deswegen könnten wir unbesorgt
fort. Ein bischen Abwechslung und Zerstreuung wären mir wirklich zu
gönnen,« fuhr die junge Frau schmollend fort. »Hier in Saltsjöbaden
mag es ja ganz schön sein, wenn man sich für kurze Zeit als
Badegast hier aufhält, aber hier wohnen – Sommer und Winter – puh!
Das war auch so eine von Deinen Ideen, Lars. Kein anderer Mensch
wäre auf so etwas verfallen.«

		»Ich konnte das Häuschen billig mieten und außerdem brauche ich
Ruhe zum Arbeiten, die ich hier besser [bookmark: page5] finde als in der Stadt mit ihrem
Lärm,« sagte er kurz.

		»Und an mich denkst Du gar nicht,« gab sie weinerlich zurück.
»In Stockholm selbst hätte ich doch mehr Verkehr und Zerstreuung
gehabt, während hier –« in ihren Augen stieg es naß auf – »während
es hier wie auf einer einsamen Insel für mich ist. Du sitzest den
ganzen Tag am Schreibtisch –«

		»Muß ich das nicht?« fiel er heftig ein. »Wenn ich nicht meine
Romane pünktlich abliefere, so können wir hungern. Wenn Dir das
Leben, das ich Dir biete, nicht paßt, so hättest Du einen reichern
Mann heiraten sollen, Sigrid.«

		Jetzt fing die junge Frau wirklich an zu weinen. Träne auf Träne
perlte langsam von ihren dunkeln Wimpern herab. »Wie Du auch so
reden magst, Lars,« schluchzte sie. »Als ob ich anspruchsvoll wäre!
Ich bin doch wirklich zufrieden und genügsam und fleißig, aber mal
so eine kleine Reise –« sie sprach den Satz nicht aus, sondern
weinte still vor sich hin.

		Ihr Gatte trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen [bookmark: page6] auf den Tisch.
»Wenn ich aber doch nun einmal nicht das Geld dazu habe, Sigrid
–«

		»Für den Augenblick könntest Du es Dir borgen und wenn Dein
Roman einschlägt, so zahlen wir's ab.«

		»Einschlägt!« Er lachte zornig auf. »Ich bin nicht der Mann,
etwas zu schreiben, das einschlägt. Dazu fehlt mir so gut wie
alles. Mein einziges Talent ist dies bischen kriminalistische
Kombinationsgabe – Gott sei Dank, daß ich die wenigstens besitze,
denn womit sollte ich, ein wegen Schulden abgegangener Leutnant,
sonst wohl Frau und Kinder ernähren?«

		Daß er so sprach und dachte, war Sigrid nun doch wieder nicht
recht, denn im Grunde ihres Herzens hegte sie eine hohe Meinung von
seiner Begabung und war sehr stolz auf ihn. »Deine Romane sind doch
wohl großartig, Lars,« versicherte sie eifrig, ihre Augen
trocknend, »und früher oder später mußt Du durchdringen und Deinen
Dir gebührenden Platz in der schwedischen Literatur einnehmen.«

		»Na, siehst Du und wenn's so weit ist, wenn ich erst Schätze mit
meiner Feder verdiene, dann reisen [bookmark: page7] wir,« scherzte er gutmütig, »nach
Italien, Deutschland, Ägypten, wenn Du willst, auch nach der
Südsee. Und nun sei wieder vergnügt, Schatz, und geh' zu den
Kindern in den Garten, ich muß mich an den Schreibtisch setzen. So,
nun bist Du wieder meine liebe, lustige Frau, nun gib mir noch
einen Kuß und dann –« er unterbrach sich selbst, denn an dem Gitter
des Vorgärtchens kamen zwei Männer vorbeigestürmt, die lebhaft
miteinander redeten und eins ihrer Worte, das durch das geöffnete
Fenster an sein Ohr drang, hatte urplötzlich sein Interesse in so
hohem Maße gefangen genommen, daß er im Augenblick alles andere
darüber vergaß.

		»Ich muß ausgehen,« sagte er, hastig von seinem Sitz
aufspringend, »adieu, Liebling.«

		»Aber Lars,« rief die junge Frau erstaunt – »Du sagtest doch
eben, daß Du arbeiten wolltest –«

		Doch er hörte nichts mehr. Schon hatte er seinen Strohhut vom
Kleiderhaken gerissen und war davongeeilt.

		Sigrid blieb kopfschüttelnd zurück. So war er doch sonst nicht,
so jedem Impulse nachgebend, von Minute [bookmark: page8] zu Minute seine Pläne ändernd.
Verwundert trat sie in den Garten hinaus, um zu sehen, wohin er
sich wandte, aber es war nichts mehr von ihm zu erblicken, dagegen
bemerkte sie wohl ein Dutzend Menschen, die jenseits des Zaunes
alle nach der gleichen Richtung rannten, eifrig gestikulierten und
sprachen. Nach einer Weile folgten ihnen mehr und immer mehr und
nicht einer war darunter, der nicht aufgeregt und verstört aussah.
Was in aller Welt hatte das zu bedeuten? Sie rief einen der
Vorbeieilenden an, aber der hörte sie nicht, sondern lief vorwärts
wie gehetzt.

		Eine Weile stand sie noch nachdenklich da, dann begab sie sich
nach dem hinteren Teile des Gartens, wo ihre Kinder, der
vierjährige Gustaf und die zweijährige Tilla, unter Aufsicht eines
halbwüchsigen Dienstmädchens vor einem Haufen Sand, den man ihnen
hatte herschaffen lassen, spielten. Das Mädchen wurde
fortgeschickt, um Einkäufe zu machen und Sigrid nahm ihre Stelle
ein. Während sie mit den Kindern aus dem Sand Kuchen und Pudding
backte, vergaß sie ihre Neugier.

		Indes rannte Lars Bergh, so rasch ihn seine Füße [bookmark: page9] trugen, dem unbekannten
Ziele zu, nach dem alle hinströmten. Das Wort, welches er vorhin
aufgefangen, als er mit seiner Gattin am Frühstückstisch saß,
lautete – Mord!

		Ein Mord hier in dem friedlichen Saltsjöbaden!

		Sein Puls flog und die Spannung verzehrte ihn fast, etwas
Näheres über den Fall zu erfahren, aber er nahm sich nicht die
Zeit, auch nur eine Frage dieserhalb an jemand zu richten, denn er
wollte keinen Augenblick versäumen, um so rasch wie möglich an Ort
und Stelle zu sein.

		Das Verbrechen ging ihn persönlich nichts an, aber wie er vorhin
zu Sigrid gesagt, besaß er eine stark entwickelte Kombinationsgabe
nach der Seite das Kriminalistischen hin, und so wie er von einem
Mord, einem Einbruch oder einer Brandstiftung hörte, begann seine
Phantasie sofort zu arbeiten, um alles, was in der Sache dunkel
war, zu ergründen. Man hatte ihm schon oft gesagt, daß ein genialer
Detektiv an ihm verloren gegangen wäre und wahrscheinlich würde er
auch in die Dienste der Kriminalpolizei getreten sein, wenn
einesteils die Anfangsgehälter nicht so klein gewesen wären [bookmark: page10] und wenn sie
ihn gleich auf den rechten Platz gestellt hätten.

		Den anderen hastenden Menschen folgend, war er nach kaum zehn
Minuten zu einer großen, düstern Villa gelangt, die in einem
schönen schattigen Garten lag. Eine dichte Menge von Gaffern stand
davor, die schreckensbleich und schaudernd nach dem weit offen
stehenden Portal des Hauses starrten.

		Jetzt erst wandte Lars sich mit der Frage, was geschehen sei, an
einen Arbeiter in seiner Nähe.

		»Das alte Fräulein Lindström und ihr Neffe sind ermordet
worden,« lautete die Antwort.

		»Ist schon jemand von der Polizei da?« forschte Lars hastig.

		Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Gendarm ist da, den
Bürgermeister haben sie nicht gefunden, er ist wohl über Land
gefahren, aber es wurde gleich nach Stockholm telephoniert.«

		Lars Bergh nickte. Die Auskunft war ihm gerade recht. So hatte
man sicher noch nichts von Belang über den Fall festgestellt, denn
was den Spürsinn des Gendarmen anbetraf, so hielt er
begreiflicherweise nicht [bookmark: page11] viel davon. Ohne einen Augenblick zu
verlieren, drängte er sich durch die Menge und trat ins Haus.

		Der erste Raum war ein sogenannter »Försaal«, von dem aus eine
Anzahl Türen nach den inneren Gemächern führte. Die eine war nur
angelehnt und Lars schritt rasch durch sie hindurch. Zuerst kamen
zwei Zimmer, in denen sich ebenfalls einige Neugierige befanden,
aus dem dritten jedoch vernahm er Stimmengemurmel und das Geräusch
hin- und hereilender Füße. Er schlug die dicke Plüschportiere, die
ihn von diesem Raum trennte, zurück und fand sich einem Anblick
gegenüber, den er, wie er wußte, nie in seinem Leben mehr vergessen
würde.

		In einem breiten altertümlichen Bett aus geschnitztem Eichenholz
lag leblos, mit bläulichem Antlitz, das ihm von Ansehen
wohlbekannte Fräulein Lindström, eine reiche, alte Dame, die
Besitzerin der Villa und über sie gebeugt stand, nicht minder blaß
als die Ermordete, ein schönes, junges Mädchen, das ein Tuch, mit
starken Essenzen getränkt, an die Nase jener hielt. Auf dem
spitzenbesetzten Hemd und der gelbseidenen Steppdecke waren große
Blutspuren, die sich vom Bett [bookmark: page12] aus auf dem teppichbelegten Fußboden noch
eine ganze Strecke weit hinzogen. In den Ecken des Zimmers standen
eng aneinandergedrückt mehrere Dienstboten und Leute aus der
Nachbarschaft, die schluchzten und unzusammenhängend auf die Fragen
des Herrn Gendarmen antworteten, der sehr rot und sehr wichtig, im
Vollbewußtsein seiner Amtswürde die erste Beweisaufnahme
machte.

		Lars Bergh umfaßte mit einem raschen Blick dies alles, seine
scharfen Augen liefen spähend durch das Zimmer, um auf dem zweiten
Opfer des Verbrechens haften zu bleiben – einem schlanken, jungen
Mann, der gleichfalls ohne ein Zeichen des Lebens auf einer
Chaiselongue lag. Lars kannte auch ihn und zwar besser als das alte
Fräulein. Hatte er doch dereinst als blutjunger Leutnant bei
demselben Regiment mit ihm gestanden und manche Stunde mit ihm bei
Wein und Zigarren vertrödelt. Denn dieser schlanke, brünette Mensch
mit den feinen, scharfen Zügen war der Leutnant a. D. Olaf Jonsson,
der Neffe des Fräulein Lindström.

		»Geben Sie sich doch keine Mühe, Fräulein,« hörte [bookmark: page13] er jetzt eben die vom
Weinen halberstickte Stimme einer alten Dienerin zu dem jungen
Mädchen, das um die Leblose bemüht war, sagen: »Sie ist ja doch
tot, meine arme Herrin, mein armes, gutes, gnädiges Fräulein –
durch die Schulter gestochen –«

		»Aber sie ist doch nicht tot,« fuhr das Mädchen heftig auf. »Ich
habe es ganz deutlich gefühlt, daß ihr Herz noch schlägt, und wenn
ich ihr den Spiegel vorhalte, trübt er sich. So helft mir doch;
Herrgott –« sie griff sich verzweifelt an die Stirn, kommt denn
kein Arzt, ehe es zu spät ist?«

		Doch die Leute um sie her schüttelten mitleidig den Kopf, wie
über die Torheit eines Kindes.

		Endlich, es mochten seit Lars Berghs Eintritt in das Haus knapp
zehn Minuten vergangen sein, erschien im Rahmen der Tür ein älterer
Herr, dem alle bereitwillig Platz machten, der jedermann bekannte
Dr. Laurin aus Saltsjöbaden. Er untersuchte mit geschickten
Bewegungen zuerst das alte Fräulein und erklärte dann, daß
allerdings noch Leben in ihr sei, aber wohl kaum Hoffnung auf ihre
Wiederherstellung. Das Messer war ihr in die linke Lunge gedrungen.
Nachdem er [bookmark: page14] den Leutnant Jonsson gleichfalls
besichtigt hatte, gab er das Urteil ab, daß dieser überhaupt gar
nicht verwundet, sondern nur durch einen Schlag betäubt und außer
aller Gefahr sei. Darauf ordnete er an, daß man den jungen Mann
nach einem andern Zimmer brachte und daß alle, die nicht zum Hause
gehörten, aus diesem entfernt wurden, damit er sich ungestört mit
der bedauernswerten alten Dame beschäftigen konnte.

		Der Befehl, das Haus zu räumen, war aber leichter gegeben als
ausgeführt, zum mindesten brachte der Herr Gendarm das Kunststück
nicht fertig. Die Leute zogen sich zwar murrend aus dem
Schlafzimmer Fräulein Lindströms zurück, aber nun standen sie
Schulter an Schulter in dem Försaal und spotteten aller Bemühungen,
sie zu entfernen.

		Während der Arzt die beiden Opfer des Verbrechens untersuchte,
hatte Lars durch ein paar geschickte, im Flüsterton gestellte
Fragen an den ältlichen Diener Fräulein Lindströms etwas Näheres
über den Mord herausgebracht. Der Tatbestand war der folgende:

		Am Abend zuvor hatte das Fräulein wie gewöhnlich mit Ellida
Bagge, ihrer Gesellschafterin, zu Abend [bookmark: page15] gespeist und war dann um
zehneinhalb Uhr schlafen gegangen. Am nächsten Morgen wunderten die
Hausgenossen sich höchlichst, daß sie nicht, wie an anderen Tagen,
um acht Uhr nach dem Kaffee schellte, und als noch eine weitere
halbe Stunde vergangen war und nichts sich hören ließ, wurden sie
doch ängstlich und die alte Hanna, des Fräuleins langjährige
Kammerfrau, trat in ihr Schlafzimmer, wo sie zu ihrem Entsetzen die
Herrin mit einem Messerstich in der Schulter anscheinend tot in
ihrem Bette fand. Dicht neben diesem lag der Neffe des Fräuleins
ebenfalls leblos am Boden. Man hatte ihn dann aufgehoben und auf
die Chaiselongue getragen.

		Das war das Wenige, was der alte Munthe, Fräulein von Lindströms
Diener, Lars mitgeteilt hatte. Als er jetzt jedoch mit der übrigen
Menge der Neugierigen in dem Försaal stand, wandte er sich an ein
jüngeres Mädchen, das, wie er zufällig wußte, als Zimmermädchen in
den Diensten des alten Fräuleins stand, mit der Frage, wie der
Leutnant Jonsson wohl in das Schlafgemach seiner Tante gekommen
sein mochte. [bookmark: page16]

		Das Mädchen sah ihn zuerst verständnislos an. Das Entsetzen über
das furchtbare Ereignis hatte sie so vollkommen überwältigt, daß
sie sich diese Frage noch gar nicht vorgelegt zu haben schien. Sie
erwiderte daher auch, daß sie darüber keine Vermutung hätte.
»Vielleicht ist er ihr zu Hilfe geeilt,« meinte sie dann.

		»So müßte er doch einen Hilfeschrei von ihr gehört haben. Und
wenn niemand sonst im Hause den vernommen hat –«

		»Das ist allerdings wahr,« gab das Mädchen zu. »Und die alte
Hanna schläft ja dem gnädigen Fräulein am nächsten, ihre Kammer ist
von dem Zimmer des gnädigen Fräuleins nur durch deren Badezimmer
getrennt.«

		»Und wo schläft der Herr Leutnant?«

		»Im Oberstock.«

		»War er gestern abend zu Hause?«

		»Ich weiß nicht – das heißt, ich glaube es nicht, denn er geht
alle Abend aus und –« es schien, als ob sie noch etwas sagen
wollte, doch besann sie sich eines andern und schwieg. [bookmark: page17]

		Lars Bergh tat auch keine weitere Frage, denn eben trat wieder
der Herr Gendarm ein, um zu versuchen, die Leute zum Fortgehen zu
bewegen, und da Lars fürchtete, daß er als der einzige den besseren
Ständen Angehörige am ersten sein Augenmerk auf sich lenken möchte,
so zog er es vor, unaufgefordert das Haus zu verlassen. [bookmark: page18]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Lars Bergh wollte es um jeden Preis durchsetzen, bei der
Beweisaufnahme durch den Stockholmer Kriminalkommissar gegenwärtig
zu sein und daher mochte er sich nicht zu weit von dem Schauplatz
des Verbrechens entfernen, um nicht die Ankunft der Stockholmer
Herren zu versäumen.

		Gedankenvoll umschritt er den Zaun des Grundstücks, es von allen
Seiten betrachtend. Die Villa war im Grunde, wenn auch dem äußern
Umfange nach sehr groß, doch nur einstöckig, mit Ausnahme des
linken turmartigen Anbaus. Der ganze rechte Flügel, in dem auch das
Schlafzimmer Fräulein Lindströms lag, hatte über seinem einzigen
Stockwerk nur das Dach, unter dem sich, wie aus den kleinen, runden
Fenstern erkennbar war, keine Wohnräume, sondern nur der Dachboden
oder ähnliches befinden konnte. Der Turmanbau, in dem der Leutnant
geschlafen hatte, enthielt jedoch [bookmark: page19] über dem Parterre noch zwei Zimmer
übereinander. Daß sein Bewohner von hier aus einen Hilfeschrei
seiner Tante hätte vernehmen können, den die im selben Stockwerk
mit ihr Schlafenden nicht hörten, war undenkbar.

		Während der Garten die Villa an der Front und an der rechten
Schmalseite derselben nur durch einen schmalen Streifen von der
Straße abschloß, erstreckte er sich nach hinten, wie zur Linken des
Hauses, weit hinaus bis zu einem Stück ziemlich dürftigen
Wiesenlandes. Ein Weg führte auf diesem nicht zu dem Grundstück.
Lars ließ sich dadurch jedoch nicht abhalten, den Zaun auch dort zu
umschreiten. Daß ein Flurschütz oder sonst eine aufsichtsführende
Person ihn an dem Betreten des kümmerlichen und gänzlich
vernachlässigten Wiesenlandes hindern würde, brauchte er kaum zu
fürchten, denn Spaziergänger wie Arbeiter verirrten sich wohl nur
selten bis hierher, da die Landschaft in dieser Gegend weder
Naturschönheiten aufwies, noch auch nur bebaut war. Diese war eben
der Anfang eines allmählich in Felsen übergehenden Terrains, das
sich weithin bis zur Baggensfjärden-Bucht erstreckte. [bookmark: page20]

		Wie große Mühe er sich aber auch gab, so fand er es doch
unmöglich in den Garten zu sehen. Bäume und dichtverwachsenes
Gebüsch begleiteten im Innern den Zaun und schufen eine
undurchdringliche Mauer. Nur an einer Stelle blickte ein braunes
Holzdach zwischen dem Laubgrün hervor. Wie es sich bei näherer
Besichtigung zeigte, gehörte es zu einem Gartenhause, das sich mit
der Hinterseite hart an den Zaun lehnte. Lars bog das Gebüsch
zurück und nun entdeckte er, daß hier eine Tür aus dem Häuschen
direkt ins Freie führte; der Zaun reichte beiderseitig nur genau
bis zu dieser, da alles dick mit Gesträuch bedeckt war, so bemerkte
man dies für gewöhnlich nur nicht.

		»Man könnte sich wahrhaftig einbilden, daß der Mörder von hier
aus ins Grundstück gedrungen ist,« dachte er.

		Aufmerksam betrachtete er das Gartenhaus. Es schien nicht gerade
verfallen, doch machte es dadurch, daß die Fenster von innen mit
Brettern verstellt waren, einen unheimlichen, verlassenen Eindruck.
An einem der Fenster war eine Scheibe geplatzt und ein kleines,
dreieckiges Stück Glas herausgefallen. Durch das so entstandene
[bookmark: page21] Loch
steckte Lars sein Taschenmesser und schob mit dem dicken Griff
desselben das eine der dahinter befindlichen Bretter ein wenig
zurück. Der Spalt war nicht breit, aber immerhin genügend, wenn er
das Gesicht daran drückte, einen Einblick ins Innere des Häuschens
zu gewinnen.

		Da gab es nun freilich nichts Besonderes zu sehen. Die
Einrichtung war sehr zierlich im nordischen Bauernstil gehalten,
merkwürdig war es höchstens, daß sie im Gegensatz zu dem
unwohnlichen Äußeren des Hauses den Eindruck machte, als ob sie
noch vor kurzem benutzt gewesen wäre. Auch die Staubschicht, die
auf den geschnitzten, mit buntdurchwirktem Wollstoff bezogenen
Möbeln lag, erschien nur ganz dünn, als ob sie erst aus
allerletzter Zeit herrührte.

		Plötzlich aber stutzte Lars. Sein Auge war auf einen Gegenstand
gefallen, so seltsam und fast unheimlich in seiner Art, wie ihm
kaum je etwas begegnet war.

		Dieser Gegenstand war ein Bild – das einzige, das sich in dem
Häuschen befand – und zwar keineswegs ein ungewöhnliches, sondern
das allbekannte Bild der Mona Lisa von Lionardo da Vinci in
photographischer [bookmark: page22] Wiedergabe, aber diese Mona Lisa zeichnete
sich vor allen anderen Reproduktionen dadurch aus, daß sie die
Hände, diese berühmt schönen Hände, nicht übereinandergelegt,
vielmehr die Rechte mit erhobenem Arm weit von sich gestreckt
hatte.

		Lars glaubte zuerst zu träumen. Er kannte die Mona Lisa genau,
denn in seinem elterlichen Hause hatte ein Stahlstich von ihr im
Wohnzimmer gehangen und seitdem war ihm das Bild so lieb, daß er
allemal, wenn er's an einem Schaufenster sah, davor stehen blieb
und es betrachtete. Jede Linie davon war fest in seiner Erinnerung
eingeprägt. Von einem Irrtum seinerseits bezüglich der Haltung der
lieblichen Frau konnte demnach keine Rede sein. Aber wie, in des
Himmels Namen, konnte es geschehen sein, daß diese Mona Lisa ihren
Arm weit von sich gestreckt hielt? Fast sah's aus, als ob sie
jemand fluchte.

		Er war nicht abergläubisch, aber bei diesem Anblick überlief ihn
ein kalter Schauer. Die Geschichte war ja wahrhaftig wie ein toller
Spuk.

		Förmlich mit Gewalt riß er sich von der Betrachtung des Bildes
los und wandte seine Aufmerksamkeit [bookmark: page23] wiederum der Örtlichkeit zu. Er mußte
die Stunde nützen, da das Haus in der Folge doch wahrscheinlich von
der Kriminalpolizei bewacht werden würde.

		Wenn der Mörder nun wirklich durch das Gartenhaus in das
Grundstück getreten wäre – überlegte er – von wo konnte er dann
aber gekommen sein?

		Etwa zwanzig Schritt von dem Zaun entfernt lief parallel mit
diesem ein Graben durch die Wiese. An einer Stelle war ein Brett
darüber gelegt, häufig benutzt aber konnte es nicht sein, da es
infolge seiner brüchigen, dünnen Beschaffenheit sonst längst
zersplittert worden wäre. Offenbar war es, um dem augenblicklichen
Bedarf zu genügen, nur so lose über den Graben geworfen.

		Und er, der Einbrecher, der Mörder, ist doch durch das
Gartenhaus eingedrungen, dachte Lars Bergh, dessen kriminalistische
Phantasie fieberhaft aufgeregt war.

		Und nun begann er, zitternd vor Spannung, am Boden zu suchen, ob
da nicht irgend etwas Verdächtiges zu finden sei. In den
Kriminalgeschichten, die er gelesen und die er selbst verfaßte,
verloren die Leute am Tatort oder auf dem Weg dahin meist irgend
etwas. [bookmark: page24] Im
Gras lag nichts, nicht einmal ein Knopf, geschweige denn etwas
Wichtigeres. Aber im Graben, wer konnte wissen, ob da nicht – – –
Er brach sich von den Bäumen, die ihre Kronen über den Zaun
neigten, einen Zweig ab und fing damit in dem Graben zu fischen
an.

		Er enthielt mehr Schlamm als Wasser und mit dem grünen
Blätterbusch ließ er sich wie mit einem Besen beiseite schieben.
Auf dem Boden lagen Steinchen, halbverfaulte Pflanzen, allerhand
Scherben und einige lange Holzsplitter. Lars betrachtete sie
aufmerksam und dachte, daß sie ganz gut von einem Brett herrühren
konnten, das früher einmal über den Graben geführt hatte. Er nahm
einen der Splitter und maß ihn, und siehe da, die Länge stimmte.
Wahrscheinlich war jemand hastig darüber gegangen und damit
eingebrochen. Aber wo hatte er dann in der Eile gleich das andere
Brett hergenommen, um es über den Graben zu legen? Hier weit und
breit gab es doch keine Bretter, ausgenommen die hinter den
Fenstern des Gartenhauses stehenden, und von denen fehlte keines.
Lars Bergh sagte sich, daß diese ganze Geschichte mit dem
durchgetretenen, im Graben liegenden Brett und dem jetzt darüber
befindlichen [bookmark: page25] sicher ganz und gar nichts mit der Mordtat
zu schaffen hätte, aber seine Phantasie, die sich nun einmal dieses
Punktes bemächtigt hatte, ließ ihn nicht mehr los. Sicherlich würde
er noch lange über die Sache nachgedacht haben, wenn nicht in dem
Augenblick vor der Front der Villa Wagengerassel und
Pferdegetrappel ertönt wären. Vermutlich waren das die Herren aus
Stockholm. So legte er denn mit einem Seufzer des Bedauerns die
Holzsplitter wieder in den Graben zurück und eilte unverweilt am
Gartenzaun entlang nach dem vordern Eingang des Grundstückes.

		Er kam gerade rechtzeitig, um den Staatsanwalt und den
Kriminalkommissar Eknäs in Begleitung eines Protokollführers
aussteigen zu sehen. Wenige Augenblicke später stand er wieder in
der Diele unter der gaffenden Menge.

		Was der Gendarm nicht fertig gebracht hatte, gelang dem
Staatsanwalt in der ersten Minute – die Zuschauer zogen sich zwar
murrend, aber widerspruchslos auf Geheiß der Stockholmer Herren
zurück. Nur Lars Bergh blieb auf seinem Platz.

		»Haben Sie nicht gehört, daß der Herr Staatsanwalt [bookmark: page26] befohlen hat,
alle Unbeteiligten sollten das Haus verlassen?« herrschte der
Gendarm ihn an.

		Lars neigte mit ausnehmender Höflichkeit das Haupt. »O gewiß,
aber wenn ich dem Herrn Kriminalkommissar vielleicht einige
Auskünfte geben könnte,« sagte er keck. »Ich war doch unter den
ersten, die von der Straße her nach Entdeckung der Mordtat das Haus
betraten,« fügte er hinzu, allerdings nicht ganz der Wahrheit
gemäß.

		Der Gendarm blickte fragend den Staatsanwalt und dieser den
Kriminalkommissar an. Der letztere entschied nach kurzem Überlegen,
daß Lars bleiben dürfte. Dieser triumphierte; so hatte er denn
tatsächlich seinen Willen durchgesetzt.

		Von einer umständlichen Durchsuchung des Schlafzimmers Fräulein
Lindströms und der anstoßenden Räume mußte wegen der Anwesenheit
der Todkranken daselbst fürs erste Abstand genommen werden. Man
begnügte sich daher damit, den im Schlafzimmer befindlichen
feuerfesten Geldschrank durch einen Kunstschlosser, den man zu dem
Zwecke gleich aus Stockholm mitgebracht hatte, öffnen zu lassen und
seinen ganzen [bookmark: page27]
Inhalt an Papieren, Bargeld und Kleinodien herauszunehmen. Soweit
es sich bei flüchtiger Durchsicht dieser Dinge an der Hand des
ebenfalls im Schrank verwahrten, von Fräulein Lindström
angefertigten Verzeichnisses beurteilen ließ, schien nichts
entwendet zu sein. Dann durchschritten die Herren die Nebenräume,
wo sie wahrnahmen, daß das Fenster im Badezimmer geöffnet war.

		»Seit wann steht das Fenster offen?« fragte der
Kriminalkommissar die alte Hanna.

		»Das ist, außer bei Gewitter, den ganzen Sommer über offen.
Fräulein Lindström hält auf gute Luft, und da sie fürchtete, eine
Erkältung davonzutragen, wenn sie bei offenem Fenster schliefe, so
wurde in der Nacht wenigstens die Tür nach dem Badezimmer
aufgemacht, in dem das Fenster nie geschlossen wurde,« gab die
Kammerfrau zur Antwort.

		Nunmehr begab man sich nach dem »Försaal«, wo die Hausgenossen
der Überfallenen verhört werden sollten.

		Zuerst wurde die Aussage des Arztes zu Protokoll genommen. Er
äußerte sich dahin, daß [bookmark: page28] Fräulein Lindström einen Stich mit einem Messer
oder Dolch in die linke Lunge erhalten hätte. »Für den Augenblick
bin ich noch nicht imstande, etwas Näheres über die Verwundung
anzugeben, da eine sorgfältige Untersuchung jetzt unmöglich ist.
Vielleicht, daß ich sie gegen Abend vornehmen kann. Ich hoffe es
sogar – sofern nämlich der Tod bis dahin nicht eingetreten ist, was
ich aber kaum glaube.« Und nun folgte eine längere gelehrte
Auseinandersetzung, welche dartun sollte, daß eine sorgfältige
Untersuchung der Todkranken augenblicklich nicht anginge. »Vorher,«
schloß Dr. Laurin, »darf die Kranke auch nicht gerührt werden.«

		»Ist das gänzlich ausgeschlossen?« fragte der Staatsanwalt
verdrießlich. »Solange die Kranke sich in ihrem bisherigen Zimmer
befindet, kann dasselbe nicht durchsucht werden, was zum Zwecke der
Ergreifung des Täters doch äußerst wünschenswert wäre.«

		Dr. Laurin zuckte die Achseln. »Ich bedauere, aber ich darf es
zur Zeit nicht gestatten, daß Fräulein Lindström von hier
fortgeschafft wird. Es könnte ihren augenblicklichen Tod zur Folge
haben. Die Erfahrung lehrt, daß dergleichen, zumal in den Jahren
der Patientin, [bookmark: page29]
äußerst gefährlich ist. Ich kann die Verantwortung nicht auf mich
nehmen. Aber, wie gesagt, wenn die Kranke in sechs bis acht Stunden
noch lebt, so hoffe ich, daß ich eine Untersuchung werde vornehmen
können. Bis dahin muß alles bleiben, wie es ist. Der Leutnant
Jonsson dagegen kann sofort nach einem andern Zimmer überführt
werden.«

		Damit mußte der Staatsanwalt sich zufrieden geben.

		Das nun folgende Verhör fand in dem Försaal statt. Es förderte
wenig zu Tage, was Lars Bergh zum mindesten nicht schon vorher
gewußt hatte.

		Zuerst wurden die sämtlichen Dienstboten vernommen, deren
Aussagen fast sämtlich übereinstimmten. Besonders häufig wandte der
Kriminalkommissar, der die Fragen stellte, sich an die alte Hanna,
die Kammerfrau, weil er annahm, daß diese als Fräulein Lindströms
Vertraute am meisten um sie gewesen wäre. Die Hanna aber erklärte,
daß ihre Herrin ihr niemals irgend etwas von Belang anvertraut habe
und daß ihre Gesellschafterin, Ellida Bagge, ihr unendlich viel
näher gestanden hätte als jemand von der Dienerschaft. Daraufhin
[bookmark: page30] wurde Ellida,
die sich inzwischen bei ihrer Herrin aufgehalten hatte,
herbeigerufen. Trotzdem sie mittlerweile sicherlich ausreichend
Zeit gehabt hatte, sich zu fassen, sah sie fast noch blasser aus
als zuvor.

		Wie liebreizend sie war, erkannte Lars Bergh jedoch erst jetzt
so recht. Ihre Gestalt war etwas über mittelgroß und von
elfenhafter Zartheit, und ihr von flachsblondem Haar umrahmtes
Gesicht vereinte die strenge Regelmäßigkeit der Antike mit einer
unendlichen Weichheit und Süßigkeit des Ausdrucks. In dem zierlich
gefertigten weißen Morgenkleide, das sie trug, machte sie eher den
Eindruck einer jungen Prinzessin als den einer bezahlten
Gesellschafterin. Sie beantwortete die an sie gerichteten Fragen
mit leiser Stimme, aber durchaus sachgemäß, und bekundete, daß sie
in Wisby geboren sei, als die Tochter eines dort wohnenden
Landschaftsmalers, daß ihre Eltern aber schon seit acht Jahren tot
wären und daß sie, nachdem sie danach zuerst bei Verwandten gelebt
habe, vor nunmehr drei Jahren als Gesellschafterin Fräulein
Lindströms in deren Haus gekommen sei. Fräulein Lindström, sagte
sie, wäre ihr stets eine gütige Herrin gewesen, die sie fast wie
[bookmark: page31] ihre Tochter
behandelt habe, und das furchtbare Unglück, welches sie betroffen,
bereite ihr daher den tiefsten Kummer.

		Als sie von der Güte ihrer Herrin gegen sie sprach, zuckte es
seltsam um den Mund des jungen Zimmermädchens, mit dem Lars Bergh
zuvor gesprochen hatte. Der Kriminalkommissar bemerkte es und
unterbrach Ellida Bagges Worte mit der Frage an jene, ob sie
anderer Ansicht wäre.

		»Ich meine bloß, daß das gnädige Fräulein das Fräulein Ellida
immerfort schikaniert hat, wie ich's mir wohl nicht gefallen
gelassen hätte,« sagte das Mädchen.

		»Hm! Und was meinen Sie dazu?« wandte Eknäs sich an die
Gesellschafterin.

		»Fräulein Lindström war eine in mancher Hinsicht etwas
eigentümliche Dame,« gab diese ruhig zurück, »und vor allem sehr
verbittert. Da geschah es denn leicht, daß sie auch denen
gegenüber, denen sie wohlwollte, in eine verdrießliche Stimmung
geriet. Da ich aber wußte, daß sie es gut mit mir meinte, so habe
ich mich nie darüber gekränkt.« [bookmark: page32]

		Der Kriminalkommissar stand eine Weile schweigend, bald den
einen, bald den andern der Anwesenden musternd. Dann plötzlich,
ganz unvermittelt, richtete er an Ellida die Frage, ob ihres
Wissens Fräulein Lindström ein Testament gemacht habe.

		»Genau kann ich das nicht sagen, aber ich glaube, nein,«
erwiderte sie. »Zum mindesten sprach sie öfters davon, daß sie eins
machen würde, das aber würde sie doch nicht gesagt haben, wenn es
schon geschehen wäre,« erwiderte das junge Mädchen.

		»Hat sie auch gesagt, wen sie zu ihrem Erben einsetzen würde?«
forschte Eknäs weiter.

		»Ich denke, der Herr Leutnant Jonsson ist in jedem Fall ihr
Erbe,« sagte Ellida.

		Der Kriminalkommissar trat einen Augenblick ans Fenster und
trommelte, hinaussehend, gegen die Scheiben. Dann drehte er sich um
und fragte: »War das Verhältnis Fräulein Lindströms zu ihrem Neffen
ein gutes?«

		»Sie hat ihn immer wie ihren Sohn geliebt,« lautete die Antwort
der Gesellschafterin.

		Im Hintergrunde erklang ein leises, respektloses [bookmark: page33] Lachen. Wieder war es das
Zimmermädchen Karin, die es ausstieß.

		»Was soll das heißen?« fuhr der Kriminalkommissar sie an.

		»Ich erinnere mich bloß daran, daß das gnädige Fräulein mit dem
Herrn Leutnant in letzter Zeit immerfort gezankt hat,« platzte das
Mädchen heraus. »Manchmal war so'n Spektakel, daß man denken
konnte, die beiden wollten sich an den Kragen. Wenn das ein gutes
Verhältnis zwischen denen war, dann weiß ich wahrhaftig nicht, was
ein schlechtes ist.«

		»Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie später Ihre Aussage
unter Ihrem Eide zu wiederholen haben werden, also nehmen Sie sich
in acht, daß dann nicht Ihre spätere und Ihre jetzige sich
widersprechen. Das könnte unangenehme Folgen für Sie haben,« sagte
der Kriminalkommissar ernst.

		»Ich sag' doch man bloß, was wahr ist und was alle wissen,«
brummte die Karin.

		Eknäs würdigte sie keines Blickes, sondern verhörte jetzt Lars
Bergh. Dieser war in Wahrheit ja erst ins Haus gekommen, als
bereits eine Menge von [bookmark: page34] Menschen dort versammelt war, aber wenn er auch
nichts Besonderes auszusagen hatte, so machte er seine Angaben doch
so präzise, wie kein anderer es getan, weshalb der
Kriminalkommissar denn auch nicht bedauerte, seinem Wunsch,
dableiben zu dürfen, Folge gegeben zu haben.

		Die Uhr war schon eins vorbei, als der Schriftsteller sich
entfernen durfte. Über vier Stunden hatte er auf dem Schauplatze
des Verbrechens zugebracht.

		Seine hübsche kleine Frau begrüßte ihn denn auch mit
vorwurfsvoller Miene. »Wo, in des Himmels Namen, bist Du denn
gewesen?« rief sie ihm aufgeregt entgegen. »Erst willst Du morgens
arbeiten und dann läufst Du mit einemmal fort und bleibst so lange
aus, daß man meinen sollte, Du würdest überhaupt nicht
wiederkommen.«

		Lars erzählte ihr von dem Geschehenen, wobei er aber die
Nachforschungen nicht erwähnte, die er auf eigene Hand angestellt
hatte. »Wenn ich Glück habe,« schloß er, »dann – kommst Du
vielleicht doch noch zu Deiner Reise. Wenn auch nicht jetzt, so am
Ende über ein paar Monate.« [bookmark: page35]

		Sie sah ihn groß an. »Was hat denn Fräulein Lindströms Ermordung
mit unserer Reise zu tun?« fragte sie.

		»Je nun! Ich könnte ja über den Fall einen Roman schreiben, der
so interessant wird, daß sie mir das doppelte Honorar zahlen.«

		Sigrid zog verachtungsvoll die Schultern empor. »Mach' doch
nicht solche dummen Witze,« schmollte sie.

		Lars aber hob sein Töchterchen Tilla auf den Arm und schwenkte
es in der Luft umher. »Möchtest Du eine Puppe haben, die sprechen
kann, Maus?« fragte er das Kind. »Ja? Na, dann paß' auf, ich
glaube, Du kriegst eine.« [bookmark: page36]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Ellida Bagge saß am Lager ihrer Herrin und horchte angstvoll auf
deren Atemzüge. Es war am Nachmittage desselben Tages, an dem man
die beiden Schwerverletzten besinnungslos gefunden hatte. Vor einer
Stunde waren zwei barmherzige Schwestern aus Stockholm gekommen,
die eine, um Ellida bei der Pflege Fräulein Lindströms zu helfen,
und die andere, um gemeinsam mit dem alten Diener die des Leutnants
Jonsson zu übernehmen. Schwester Petra, so hieß die erstere der
beiden, war einstweilen in ein leeres Fremdenzimmer gegangen, um
ein wenig zu ruhen, denn sie hatte eine anstrengende Nachtwache
hinter sich, und da sie in der kommenden Nacht ebenfalls bei dem
alten Fräulein wachen sollte, so hatte Ellida sie überredet, sich
einstweilen noch ein wenig niederzulegen.

		In dem Krankenzimmer war noch alles so, wie man es am Morgen
gefunden hatte, nicht einmal die [bookmark: page37] Bettbezüge mit den Blutflecken im Bett des
alten Fräuleins waren durch andere ersetzt worden. Der Kontrast
zwischen diesem Raum, in dem alles von dem Verbrechen zu erzählen
schien, das hier verübt worden, und der friedvollen blühenden und
sommerschönen Natur draußen machte den Aufenthalt hier drinnen fast
noch unheimlicher. Vor dem einen Fenster waren die Vitragen
zugezogen, aber die Flügel des andern standen auf Anordnung Dr.
Laurins weit offen und süßer Blumenduft und Vogelsang drangen aus
dem Garten herein.

		Ellida sah noch eben so blaß aus wie am Vormittag, und in ihren
Augen lag ein Ausdruck von Angst und Seelenqual, der, wenn jemand
sie beobachtet hätte, zu den schwerwiegendsten Vermutungen Anlaß
gegeben haben würde. Jetzt öffnete sie, sich scheu umsehend, einen
Knopf ihres Kleides, um einen Gegenstand aus ihrem Busen zu ziehen,
den sie mit starren Blicken betrachtete. Es war ein etwa markgroßes
Medaillon mit verbogenem Goldblechrand und Glasdeckel, unter dem
eine lichtblonde Haarlocke lag. Der Schmuckgegenstand hatte sicher
dereinst nur ganz wenig [bookmark: page38] gekostet und in seinem jetzigen ramponierten
Zustande war er fast wertlos. Der dünne Goldblechrand von
billigstem Golde repräsentierte vielleicht eine Krone an Wert.

		Ellida Bagge mußte wohl etwas Fürchterliches an diesem
unscheinbaren Dinge sehen, denn ihre Lippen zitterten vor
fassungsloser Verzweiflung und ein paarmal war es, als ob sie nur
mit Mühe einen Aufschrei unterdrückte.

		»Ich muß es beiseite schaffen,« murmelte sie leise, »aber wo
laß' ich's? Wo laß' ich's?« Dann erschrak sie selbst vor dem Klange
ihrer Stimme und blickte sich abermals scheu um. »Ich will nachher
in den Garten gehen und es im Gebüsch verscharren,« dachte sie,
»aber noch kann ich's nicht, ich muß damit warten, bis es dunkel
ist. So lange muß ich's bei mir behalten.«

		Ach, daß es erst dunkel wäre! Aber die alte Stutzuhr auf der
Wandkonsole gegenüber Fräulein Lindströms Bett zeigte noch nicht
auf sechs und hinter den alten Linden im Garten leuchtete die Sonne
noch hell und golden. [bookmark: page39]

		Ellida dünkte es mit einem Male unerträglich, das Medaillon noch
mehrere Stunden an ihrem Körper tragen zu müssen und doch war es da
am sichersten. Denn wenn später der Arzt Fräulein Lindströms
Überführung in ein anderes Zimmer erlaubt haben würde, sollte eine
gründliche Haussuchung vorgenommen werden.

		Eine Viertelstunde verging und eine zweite, und immer noch saß
Ellida Bagge da, das Medaillon in ihrer Hand haltend und den
starrenden, geängstigten Blick darauf gerichtet.

		Da erklangen im Nebenraume Schritte und ehe Ellida Zeit
gefunden, das Medaillon wieder in ihrem Busen zu verbergen, drückte
von außen eine Hand auf die Türklinke. Ein furchtbarer Schreck
durchzuckte sie und in der Fassungslosigkeit des Augenblicks wußte
sie nichts Besseres zu tun, als das Medaillon hastig in das Polster
zwischen Sitz und Lehne des Sessels, auf dem sie saß, zu stecken.
Wenn Schwester Petra, denn sie war die Eintretende, nicht so arglos
gewesen wäre, hätte sie die hastige Bewegung sehen müssen, mit der
Ellida die Hand hinter ihrem Rücken hervorzog. [bookmark: page40]

		»Das Zimmer für die Kranke ist doch zurecht gemacht, Fräulein
Bagge?« fragte sie Ellida.

		Diese nickte. »Ja, nur – nur ein paar Kleinigkeiten fehlen
noch,« stotterte das junge Mädchen.

		»Dann, bitte, besorgen Sie die jetzt. Die Herren aus Stockholm
und der Arzt könnten sonst kommen, bevor das Zimmer fertig ist.«
Damit legte die Schwester den Arm um Ellidas Schultern und nötigte
die Zögernde mit sanfter Gewalt aufzustehen. In dem Bewußtsein,
nicht widerstreben zu können, und zudem völlig lethargisch unter
dem Druck der Angst, die auf ihr lastete, erhob sich Ellida und
verließ das Zimmer. Draußen erst überkam sie mit voller Wucht die
Erkenntnis dessen, was geschehen war, und die Knie wankten ihr so,
daß sie sich einen Augenblick an den Türpfosten lehnen mußte, um
neue Kräfte zu sammeln.

		Sie hatte das Medaillon in Fräulein Lindströms Schlafzimmer
zurückgelassen!

		Wenn Schwester Petra es nun zwischen den Polstern des Sessels
fand? Ellida wußte gar nicht einmal, ob sie es auch tief genug in
die Ritze versenkt [bookmark: page41] hatte, so daß niemand es sehen konnte. Und wenn
Schwester Petra nun vielleicht einen Druck der Metallkante spürte
und der Ursache nachforschte – allmächtiger Gott, was dann? Wie
konnte sie es nur anfangen, das Medaillon in ihre Hände zu
bekommen? Sowie sie das Zimmer für die Kranke in Ordnung gebracht,
mußte sie um jeden Preis versuchen, die Schwester aus dem Raume, in
dem sie sich befand, zu entfernen, um alsdann den unseligen
Gegenstand wieder aus dem Sessel herauszuziehen.

		»Aber Fräuleinchen – um Himmelswillen, Sie werden ja ohnmächtig!
Was ist Ihnen nur?« rief sie da plötzlich die alte Hanna, Fräulein
Lindströms Kammerfrau, die eben eingetreten war, an.

		Ellida öffnete die Augen und starrte die Alte hilflos an. Dann
aber siegte das Gefühl des Elends in ihr, so daß sie in
verzweifeltes Schluchzen ausbrach, in ein Schluchzen, das ihren
ganzen Körper schüttelte.

		»Ja, ja, Sie haben sie auch lieb gehabt, meine unglückliche
Herrin,« sagte die Hanna, die Ellidas [bookmark: page42] Weinen dem Mitgefühl mit dem Schicksal ihrer
Gebieterin zuschrieb. »Sie hat es ja auch wirklich gut mit Ihnen
gemeint, wie Sie selbst sagten –« fuhr sie mit dem lebhaften
Redebedürfnis von Leuten ihres Standes fort – »wenn sie auch
manchmal ihre Launen hatte. Und wenn sie am Leben geblieben wäre
–«

		»Sie lebt ja noch und kann leben bleiben!« schrie das Mädchen
auf. »Wer sagt denn, daß sie sterben muß? Gott wird barmherzig sein
und sie leben lassen!« Und die Hände vors Gesicht schlagend,
stürzte sie hinaus und rannte wie gehetzt nach dem andern Flügel
hinüber, wo sie das Zimmer für die bewußtlose Herrin des Hauses
instand setzte.

		Als sie nach einer halben Stunde zurückkehrte, fand sie den
Doktor Laurin und den Kriminalkommissar Eknäs nebst zwei
Kriminalschutzleuten bereits anwesend. Der Arzt hatte schon die
Kranke untersucht und sich dahin ausgesprochen, daß ihrer
Überführung nach einem andern Teile der Villa nichts mehr
entgegenstände. Unter seinem Beistande wurde Fräulein Lindström
sofort hinübergetragen. Indes er vorerst noch bei ihr blieb, um
bezüglich ihrer Pflege verschiedentliche Anordnungen [bookmark: page43] zu treffen, begann der
Kriminalkommissar mit der Durchsuchung des bisherigen Schlafzimmers
der Kranken.

		Nun war für Ellida jede Möglichkeit, sich in den Besitz des
Medaillons zu setzen, abgeschnitten.

		»Jetzt ist alles verloren,« dachte sie. »Nur nicht dabei sein
will ich, während sie's herausziehen.«

		Sie wollte der barmherzigen Schwester nachfolgen, aber der
Kriminalkommissar verhinderte sie daran. »Ich muß bitten, Fräulein
Bagge, daß Sie bleiben,« sagte er entschieden. »Alle Hausgenossen
Fräulein Lindströms müssen der Durchsuchung der Räume
beiwohnen.«

		Auf Befehl von Eknäs schlossen die Schutzleute alle Schränke und
Schubladen auf, jedes Stück Möbel wurde von seinem Platz gerückt,
jeder Gegenstand aus seinem Gewahrsam gerissen, aber nichts fand
sich, was einen Anhalt für die weiteren Nachforschungen geben
konnte.

		»Bilden sie sich denn ein, daß der Mörder das Messer, mit dem er
nach dem Fräulein gestochen, hinterher [bookmark: page44] in die Schublade geschlossen hat?« flüsterte
die vorlaute Karin der Köchin zu.

		Der Kriminalkommissar hörte die Worte und zuckte verachtungsvoll
die Achseln. »Schweigen Sie,« herrschte er das Mädchen an. »Sie
dürfen nur sprechen, wenn Sie gefragt werden.«

		Karin warf ärgerlich die Lippen auf, zog es aber doch vor, ihre
Redelust bis auf weiteres zu bändigen.

		Ellida stand wie ein Steinbild dabei, keine Miene zuckte in
ihrem Gesicht, nur als Eknäs sich auf den Lehnsessel setzte, um
etwas in seinem Taschenbuch zu notieren, machte sie eine Bewegung,
als ob sie auf ihn zustürzen wollte. Angesichts seines scharfen,
prüfenden Blickes zwang sie sich jedoch rasch wieder zu ihrer
früheren, starren Ruhe. Als der Kriminalkommissar sich mit den
übrigen in eines der andern Zimmer begab, ging sie zwar auch mit,
aber nach wenigen Minuten, als sie sich unbeobachtet glaubte,
kehrte sie leise wieder dorthin zurück, wo sich der Gegenstand
befand, um den allein sich ihre Gedanken drehten. Der eine der
Schutzleute bemerkte es jedoch [bookmark: page45] und folgte ihr. Da sah er sie an dem Sessel
stehen, mit der Hand auf dem Polster. »Ich hatte nur mein
Taschentuch hier vergessen,« sagte sie und gesellte sich rasch
wieder zu den andern. Der Schutzmann aber war nun einmal aufmerksam
geworden und behielt sie fest im Auge.

		Da tat sich die Tür auf und zwei andere Schutzleute, die
beauftragt waren, inzwischen den Garten zu durchsuchen, traten ein.
Der eine hielt ein Messer in der Hand, das er dem Kriminalkommissar
reichte. Er hatte es vorn im Garten im Gebüsch gefunden. Es war ein
etwa handlanges, plumpes Klappmesser, wie es die Arbeiter in der
Tasche zu tragen pflegen, und seine Klinge war dick mit Blut
beklebt.

		Ein halblauter Aufschrei ging durch die Versammelten. Jeder
drängte sich herzu, um es besser betrachten zu können, der
Kriminalkommissar aber besah es von allen Seiten und erkannte, daß
die Spitze der Klinge auf beiden Seiten geschliffen war.

		»Kennt jemand das Messer?« fragte er, es emporhaltend.

		Alle verneinten. Der Kriminalkommissar legte es [bookmark: page46] auf einen Tisch und ließ sich
dann, mit den Schutzleuten ans Fenster tretend, die Stelle zeigen,
wo sie es gefunden hatten.

		Offenbar war der Mörder durchs Fenster des Badezimmers entflohen
und hatte es unterwegs ins Gebüsch geworfen. Dann war er zweifellos
auch auf demselben Wege ins Haus gekommen, was Eknäs allerdings von
vornherein angenommen hatte, da er sich andernfalls schon am Abend,
bevor die Gartentür verschlossen wurde, hätte eingeschlichen haben
müssen.

		»Fräulein Bagge –« redete er Ellida an – »können Sie sagen,
welche Personen, die nicht zum Hause gehören, in den letzten Tagen
hier gewesen sind?«

		»Soweit ich mich entsinne, nur die Händler, die täglich ihre
Waren herbringen – Milchmädchen, Eismann usw.,« entgegnete Ellida.
»Fräulein Lindström hatte überhaupt wenig Verkehr und da sie in der
letzten Zeit wieder von einem Anfall ihres alten gichtischen
Leidens geplagt wurde, so nahm sie sogar die wenigen ihr
befreundeten Damen, die gelegentlich kamen, um sie zu besuchen,
nicht an.« [bookmark: page47]

		»Wie lange ist es her, daß dieser gichtische Anfall begann?«

		»So ungefähr eine Woche.«

		»Und vorher – ist da auch kein Fremder hier gewesen, der sich
lange genug in der Wohnung aufgehalten hat, um die Örtlichkeit
einigermaßen zu studieren?«

		Ellida bewegte stumm das Haupt.

		»Ja, der Larka war da,« rief Karin lebhaft aus.

		Durch Ellidas zarten Körper lief ein Schauer, aber sie nahm sich
mit fast übermenschlicher Kraft zusammen.

		»Der Larka?« wiederholte Eknäs. »Wer ist das?«

		»Das ist der junge Tapezierer, der letzthin manchmal hier
gearbeitet hat,« erwiderte das Zimmermädchen. »Er steckte auch
gestern vor acht Tagen wieder Gardinen im Salon auf.«

		»Was ist das für ein Mensch?« fragte der Kriminalkommissar jetzt
wieder, sich an Ellida wendend.

		»Es ist halt ein Handwerker wie andere. Ich bekümmere mich doch
nicht um die Personalien der Leute, die hier arbeiten,« sprach das
junge Mädchen hochmütig. Eknäs bemerkte jedoch, wie die Karin
[bookmark: page48] sie von der
Seite her anblinzelte und spöttisch den Mund verzog.

		»Wissen Sie etwas über diesen Larka?« erkundigte er sich bei der
Karin.

		»Nee doch. Ich weiß bloß, daß es ein ganz verbummelter,
nichtsnutziger Mensch ist, der nicht mal einen ganzen Rock auf dem
Leibe hat. Aber mehr weiß ich nicht von ihm und mehr wissen wir
alle nicht. Weiß der liebe Himmel, wie das gnädige Fräulein zu dem
gekommen ist.«

		»Können Sie mir sagen, wo dieser Larka wohnt?«

		»Nee! Wenn das Fräulein das nicht vielleicht weiß –« dabei
drehte die Karin sich nach Ellida um – »die hat ja doch immer viel
mit ihm geredet, auch noch letztesmal, als er hier war.«

		Eknäs fixierte die Gesellschafterin, aber sie hielt seinen Blick
fest aus, nur klang ihre Stimme merkwürdig trocken, als sie jetzt
sagte: »Fräulein Lindström schickte mich, damit ich dem Menschen
zeigte, wie sie die Gardinen arrangiert haben wollte, das war doch
keine Gelegenheit, daß er mir seine Adresse hätte geben sollen.«
[bookmark: page49]

		Diese Antwort war entschieden einleuchtend, aber in Eknäs Brust
hatte sich trotzdem ein erst schwaches, dann wachsendes Mißtrauen
gegen das schöne blonde Mädchen zu regen begonnen, das, einmal
geweckt, nicht so schnell weichen wollte. Eknäs war zu lange in
seinem Amte gewesen, um nicht stutzig zu werden, wenn in Fällen wie
diesem eine der ermordeten Person Nahestehende mit solch einem
maskenhaften Antlitz, in dem kein Zug sich regte, alle Fragen
beantwortete. Daß es in Ellida Bagges Seele so ruhig nicht aussah,
wie sie sich den Anschein gab, erkannte er an ihrem häufigen
Zusammenfahren und ihren oft völlig unmotiviert erscheinenden
Bewegungen. Jedenfalls beschloß er, der Person dieses Larka
nachzuforschen.

		Nachdem er noch einige weniger erhebliche Fragen getan, schloß
er den ganzen rechten Flügel, in dem die Tat geschehen war, ab,
steckte den Schlüssel zu sich und entfernte sich.

		Die Villa Fräulein Lindströms aber wurde von Stund' an, bei Tage
wie bei Nacht, von Kriminalschutzleuten bewacht. [bookmark: page50]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Fünf Tage waren verflossen seit dem Mordanfall auf Fräulein
Lindström und ihren Neffen, aber immer noch hatte die Polizei,
obgleich sie fieberhaft arbeitete, auch nicht die leiseste Spur
gefunden, die auf den Urheber des Verbrechens hinwies.

		Fräulein Lindström lebte immer noch, ihr Zustand hatte sich nur
wenig verändert. Dr. Laurin hatte noch einen Kollegen aus Stockholm
zugezogen, aber seine Diagnose war in nichts von der seinen
abweichend. Beide Herren wußten eben absolut nicht, wie der Fall
enden würde. An eine Wiederherstellung der Patientin glaubten sie
zwar nicht, doch hielten sie sie nicht mehr für so völlig
ausgeschlossen, wie es anfangs den Anschein gehabt.

		Der Leutnant Olaf Jonsson war bereits am Tage nach dem Attentat
aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, aber die Gehirnerschütterung,
welche er bei dem Schlage [bookmark: page51] auf den Kopf bekommen, war so schlimm, daß sie
zu den ernstesten Bedenken Anlaß gab. Jedenfalls mußte man
einstweilen von einem eingehenden Verhör Abstand nehmen. Da er
selbst den dringenden Wunsch gehabt, wenigstens kurz über die
Ereignisse der verhängnisvollen Nacht zu berichten, so ließ man ihm
den Willen, aber beträchtliche Anhaltspunkte für die Untersuchung
ergab seine Erzählung, so ungeheuer sensationell sie klang, auch
nicht.

		Er hatte den Abend wie oft schon im Grand Hotel nahe am Bahnhof
verlebt und war spät in der Nacht erst heimgekehrt. Da er noch
draußen eine Zigarre zu rauchen wünschte, so war er im Garten
umhergegangen. Dabei hatte er bemerkt, daß sich hinter den
Vorhängen im Zimmer seiner Tante etwas bewegte. Es war wie ein
Schatten, der hin- und herhuschte. Da seine Tante die ganze Nacht
hindurch eine brennende Lampe neben ihrem Bett stehen hatte, so
konnte er dies alles deutlich erkennen. In der Besorgnis, daß sie
krank geworden sein könnte, eilte er sofort ins Haus und nach dem
Zimmer der alten Dame. Wie er jedoch die Tür desselben öffnete, sah
er zu seinem unaussprechlichen [bookmark: page52] Entsetzen, daß ein Mann über ihr Bett
gebeugt stand. Ohne zu überlegen, stürzte er auf ihn zu, um ihn
zurückzureißen. Ein kurzer Ringkampf entwickelte sich zwischen ihm
und jenem, in dessen Verlauf er, Olaf Jonsson, einen furchtbaren
Schlag auf den Kopf erhielt. Von diesem Augenblick an wußte er
nichts mehr, da der Schlag ihn augenblicklich des Bewußtseins
beraubte. Über die Persönlichkeit des Einbrechers konnte er auch
keine bestimmten Angaben machen, da derselbe sein Gesicht
geschwärzt hatte. Immerhin sah er, daß es ein Mann etwas über
Mittelgröße von jugendlich schlankem Körperbau war, der hellgraue
Beinkleider, ein gestreiftes Barchenthemd und eine schwarze Weste
trug. Sein Haar war schwarz und kraus, einen Bart schien er nicht
zu haben, soweit sich das so rasch erkennen ließ. Der ganze Vorgang
hatte höchstens einige Minuten gedauert.

		Der Kriminalkommissar hätte gern eine Menge Fragen getan, da
vieles in dem Bericht ihm unklar erschien, aber da die Ärzte die
äußerste Schonung für ihn zur Pflicht machten, so mußte er sich
vorläufig mit dem Gehörten begnügen. [bookmark: page53]

		»Nur eins möchte ich gern wissen,« sagte er. »Können Sie sich
darauf besinnen, Herr Leutnant, um welche Stunde Sie aus dem Grand
Hotel zurückkehrten und wie lange Sie im Garten promenierten?«

		Der junge Mann war ein wenig verlegen. »Ich muß Ihnen offen
bekennen,« meinte er leise, »daß ich an jenem Abend nicht ganz
nüchtern war. Ich hatte im Grand Hotel gute Freunde gefunden, und –
nun, wie das so geht. Da kann ich leider Ihnen keine rechte
Auskunft geben. Immerhin war zwei Uhr wohl längst vorbei, als ich
heimkam, und dann bin ich lange genug im Garten gewesen, um nicht
nur eine, sondern zwei Zigarren zu rauchen. Der Kopf war mir heiß
und ich wollte ihn mir gern ordentlich auslüften. Ach, wäre ich
doch nur früher nach Hause zurückgekehrt!« klagte der Leutnant.
»Dies entsetzliche Unglück wäre dann vielleicht nicht
passiert.«

		»Das scheint mir zwar wenig wahrscheinlich,« entgegnete Eknäs
trocken. »Dann hätten Sie wahrscheinlich fest geschlafen, während
das Verbrechen geschah, denn da selbst die Kammerfrau Ihrer Tante,
die nur durch das Badezimmer getrennt von ihr schlief, nichts
[bookmark: page54]
Verdächtiges hörte, so ist schwerlich anzunehmen, daß Sie, dessen
Zimmer im linken Turmanbau liegt, etwas hätten hören können. Eher
sollten Sie froh sein, daß durch Ihr Dazwischentreten der Mörder
daran verhindert wurde, sein Werk zu Ende zu bringen.«

		Der Leutnant stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was nützt das, da
ich meiner Tante doch nicht das Leben habe retten können! An dem
elenden Gelde, das ich wahrscheinlich gerettet habe, liegt doch
wenig genug.«

		»Nun, nun, noch lebt Ihre Tante, und so absolut ausgeschlossen
ist die Hoffnung, sie am Leben zu erhalten, denn doch nicht –«

		»Ach, wäre es so!« rief Olaf Jonsson inbrünstig aus. »Aber ich
sehe es an aller Mienen, wie schwach diese Hoffnung ist und vor
allem sagt mein eigenes Herz es mir. Ach, meine arme Tante, meine
arme, geliebte, gute Tante! Daß dies schreckliche Ende Dir
beschieden sein mußte! Hätte der Mordstahl doch lieber mich
getroffen und –«

		»Ich muß dringend bitten, daß dieser Unterredung ein Ende
gemacht wird,« sprach Doktor Laurin, der, am Fenster stehend, die
Aussagen des Leutnants mit angehört [bookmark: page55] hatte. »Mein Patient muß Ruhe
haben, also kein Wort mehr.«

		Der Kranke seufzte, er hätte gern noch länger geredet, aber es
blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

		So verließen ihn denn der Arzt und der Kriminalkommissar und er
blieb wieder allein mit seiner Pflegerin, einem schon ältlichen,
blassen Mädchen, das streng darauf hielt, daß ihr Patient Doktor
Laurins Verordnungen nachkam. Man hatte ihn in sein gewohntes, im
Parterre gelegenes Turmzimmer gebracht und einen an sich ruhigeren
Aufenthalt konnte es nicht geben, da der Garten sich von hier aus
parkartig weit ausdehnte und der ohnehin in dieser abgelegenen
Gegend nur geringe Straßenlärm jenseits des rechten Villenflügels
durch dichtes Buschwerk gedämpft wurde.

		Natürlich machten die Aussagen auf alle Insassen des Hauses
einen tiefen Eindruck, auf niemand freilich einen so tiefen, wie
auf Ellida Bagge. Das junge Mädchen war überhaupt so verändert, wie
es sich auch durch die schrecklichen, in ihrer Nähe stattgefundenen
Ereignisse nicht erklären ließ. Sie, die früher stets [bookmark: page56]
Gleichmäßige, ruhig Heitere, trug eine ständig zunehmende
Nervosität zur Schau, die sie nicht beherrschen konnte. Nur, wenn
sie im Zimmer ihrer kranken Prinzipalin saß, erschien sie gefaßt
und besonnen. Zu allen andern Zeiten war etwas seltsam Ruheloses in
ihrem Wesen, auch zuckte sie, wenn ihre Umgebung untereinander
sprach, oft ohne erkennbare Ursache zusammen. Das Auffälligste aber
war, daß es sie nicht still in ihrem Zimmer litt. Wenn Schwester
Petra sie fortgeschickt hatte, damit sie, die sich ersichtlich kaum
noch vor Müdigkeit aufrecht zu erhalten vermochte, sich ein wenig
niederlegen sollte, traf man sie oftmals bald darauf in einem
andern Teile des Hauses, wo sie wie horchend dastand oder
umherging.

		Zumal der Försaal schien eine unbegreifliche Anziehungskraft für
sie zu besitzen. Dieser große Raum, der die ganze Tiefe der Villa
hatte und diese gleichsam in zwei Hälften schnitt, war den
Dienstboten augenblicklich direkt unheimlich wegen der von der
Polizei verschlossenen und versiegelten Tür, die zu der früher von
Fräulein Lindström bewohnten Zimmerflucht führte, aber Ellida Bagge
mußte diese Empfindung nicht teilen, da [bookmark: page57] man sie gerade vor dieser
Tür wiederholt hatte stehen und das Siegel betrachten sehen. Kam
dann jemand dazu, so gab sie unaufgefordert irgend eine wenig
stichhaltige Erklärung für ihr verwunderliches Tun, um dann rasch
hinauszueilen.

		Begreiflicherweise konnte es nicht fehlen, daß das sonderbare
Wesen der Gesellschafterin unter den Dienstboten eifrig besprochen
wurde, ja, es kam so weit, daß man anfing, sie erst verstohlen,
dann immer offener mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen.

		»Das böse Gewissen treibt sie umher wie ein ruheloser Geist,«
sagte die alte Hanna salbungsvoll, worauf der Diener Munthe, der
seit ewiger Zeit mit der Kammerfrau im Streit lag, erwiderte, sie
solle ihre Zunge hüten, statt auf eine unschuldige Person einen
Verdacht zu werfen. »Wo sowas passiert ist wie hier, da haben wir
alle Ursache, mit unsern Worten vorsichtig zu sein,« fügte er
hinzu, »denn ehe der Täter herausgefunden ist, kann keiner von uns
sicher sein, daß nicht ein Verdacht auf ihn fällt.«

		Darauf wurde die Hanna jedoch böse und meinte, daß auf sie kein
Verdacht fallen könne, des wäre sie [bookmark: page58] sicher, da jedermann wüßte, wie
ergeben sie dem gnädigen Fräulein stets gewesen sei und wie große
Stücke diese stets auf sie gehalten hätte.

		»Auf Fräulein Ellida hat das gnädige Fräulein erst recht große
Stücke gehalten,« erwiderte Munthe ingrimmig, »und ich kann Ihnen
nur sagen, Hanna, daß ich solche Reden gegen Fräulein Ellida nicht
mehr hören will.« Dabei brummte er etwas von den schwatzhaften
Weibsleuten, die den Mund nicht halten könnten und wenn sie selbst
wüßten, daß sie sich um den Hals redeten.

		Im Grunde aber dachte Munthe kaum anders als die andern
Dienstboten über Ellida Bagge. Es war auch schwer für jemand, der
Tag für Tag mit ihr zusammen war, sich von Mißtrauen ihr gegenüber
freizuhalten.

		Am Ende geschah es, daß auch die Schutzleute, denen die
Bewachung der Villa anvertraut war, von dem Gerede der Dienerschaft
erfuhren. Sie teilten es ihren Vorgesetzten mit und erhielten
daraufhin den Befehl, Ellida Bagge sorgfältig zu beobachten. Sie
merkte jedoch nichts davon. Ganz gefangen genommen von einem
Gedanken, der sie fortwährend verfolgte, fiel es [bookmark: page59] ihr nicht einmal auf,
daß stets ein Mann ihr in gemessener Entfernung folgte, wenn sie je
einmal die Villa verließ, um Besorgungen zu machen, und daß hinter
dem Buschwerk ein spähendes Augenpaar auftauchte, sobald sie im
Garten ein wenig promenierte.

		Da, eines Nachts, sah der Schutzmann, der gerade innerhalb der
Umzäunung des Grundstücks die Wache hatte – es war derselbe, der
Ellida damals am Nachmittage nach dem Einbruch während des Verhörs
der Hausgenossin in Fräulein Lindströms Schlafzimmer neben dem
Sessel überrascht hatte – hinter den Jalousien des Försaals einen
Lichtschein. Er trat näher und äugte durch die Spalten der
Jalousienstäbchen. Richtig, da stand wieder die Gesellschafterin in
ihrem langen, weißen Nachtkleid, ein brennendes Licht in der Hand,
anzuschauen wie die nächtlicherweile durch ihr Schloß irrende
wahnsinnige Lady Macbeth. Jetzt kniete sie vor der verschlossenen
Türe nieder, betrachtete und betastete sorgfältig das Siegel und
zog dann aus den Falten ihres Nachthemdes einen Schlüssel hervor,
den sie dem Schlüsselloch näherte. Aber sie mußte sich doch wohl
fürchten, das Siegel davon zu entfernen, denn gleichsam wie [bookmark: page60] zögernd
verbarg sie den Schlüssel wieder. Darauf stand sie auf und schritt,
leise mit den nackten Füßen auftretend, mit müden Bewegungen
hinaus.

		Der Schutzmann teilte seine Wahrnehmungen seinem außerhalb der
Gartenumzäunung patrouillierenden Kollegen mit und beide erinnerten
sich beim Hin- und Herreden über die Sache an Verschiedenes, was
ihnen gelegentlich jenes Verhörs der Hausinsassen durch den
Kriminalkommissar aufgefallen war, so an Ellidas Schrecken, als sie
am Nachmittage nach dem Morde des Arztes und Eknäs ansichtig wurde
und hörte, daß der rechte Flügel abgeschlossen werden sollte, an
ihre Anwesenheit in Fräulein Lindströms Schlafzimmer, während der
Kriminalkommissar die Dienstboten examinierte und an ihr
Herumtasten auf dem Sessel usw. Dabei wurde es den beiden fast zur
Gewißheit, daß es mit diesem Sessel eine besondere Bewandtnis haben
müßte.

		Am nächsten Morgen machten sie in diesem Sinne bei Eknäs ihre
Meldung. Die Folge davon war, daß dieser noch am selben Vormittag
in Begleitung eines Polizeileutnants nach Saltsjöbaden kam, um
Fräulein [bookmark: page61] Lindströms Schlafzimmer einer abermaligen
Durchsuchung zu unterwerfen. Zuvörderst ließ er das Polster jenes
ihm von den Schutzleuten bezeichneten Lehnstuhls abtrennen und
dabei fand man denn sofort das versteckte Medaillon.

		Die beiden Herren von der Polizei ließen nun Ellida und die
Dienstboten herbeirufen, und Eknäs zeigte der Gesellschafterin das
Medaillon, sie fragend, ob sie es kenne.

		Ellida fuhr heftig zusammen, aber trotzdem sagte sie laut und
fest: »Nein!«

		Da, bevor noch der Kriminalkommissar Zeit gehabt, etwas zu
erwidern, rief die Karin ihrer Gewohnheit nach vorlaut: »Das ist ja
dem Larka sein Medaillon! Das olle verbogene Ding hatte er ja immer
an seiner Uhrkette häng –« sie sprach das Wort nicht aus, denn ein
dumpfer Fall ertönte – Ellida Bagge war lautlos umgefallen.

		Ein Hin- und Herreden und -Rennen entstand, der eine holte
Essig, um ihn der Bewußtlosen unter die Nase zu halten, der zweite
spritzte ihr Wasser ins Gesicht und der dritte öffnete ihr die
Taille – alle aber [bookmark: page62] stammelten wirre Vermutungen, die sämtlich
darauf hinausgingen, daß die Gesellschafterin an dem gegen Fräulein
Lindström begangenen Verbrechen mitschuldig sei oder doch
wenigstens darum wüßte.

		Als Ellida bald darauf aus ihrer Ohnmacht erwachte, wurde sie
verhaftet und in einem schnell herbeigeholten verschlossenen Wagen
nach Stockholm ins Untersuchungsgefängnis geschafft. Eknäs hatte
sie vorher eindringlichst aufgefordert, zu gestehen, was es mit dem
Medaillon, das auch die sämtlichen Dienstboten sich erinnerten, an
des Tapezierers Larka Uhrkette hängen gesehen zu haben, für eine
Bewandtnis habe, aber vergebens. Sie setzte allen Fragen ein
hartnäckiges Stillschweigen entgegen. Umsonst, daß man ihr
sonderbares Benehmen bezüglich des Sessels, in dem das Medaillon
versteckt war, ihr vorhielt, wie ferner ihre Ohnmacht beim
Auffinden desselben – es war kein Wort aus ihr herauszubringen.

		»Ich bin unschuldig an dem Verbrechen,« das war alles, was sie
vorbrachte.

		Jetzt bedauerte Eknäs es doch, nicht schon vor einer Woche, als
die Karin gesagt hatte, daß die Gesellschafterin [bookmark: page63] den Tapezierer Larka
besser kannte als sonst jemand in dem Hause, nach diesem Umschau
gehalten zu haben, damals aber hatte er nach einiger Überlegung
kein Gewicht auf Karins Gerede gelegt und dem Untersuchungsrichter
überhaupt nicht darüber berichtet. Nunmehr wurde schleunigst seine
Wohnung ermittelt und dort nach ihm gefragt, aber leider erfuhr
man, daß er aus seinem bisherigen Logis verschwunden sei und zwar
war er am Nachmittage vor der Mordnacht zum letzten Male von seiner
Vermieterin gesehen worden.

		Auf Erkundigungen bei der Frau, einer alten, ehemaligen
Grünkramverkäuferin, die eine ganze Anzahl Schlafburschen bei sich
beherbergte, hörte man, daß der Larka seit fast acht Wochen bei ihr
gewohnt und ziemlich unpünktlich die Miete bezahlt hatte. Er hatte
nicht mit andern zusammen ein Zimmer inne gehabt, sondern für sich
allein ein winziges Dachkämmerchen. »Er wollte durchaus nicht mit
einem Schlafburschen zusammen logieren,« sagte die Frau. »Er hielt
das wohl nicht für fein, hochmütig genug war er dazu.« Er war
selten zu Hause gewesen, aber was er auswärts trieb, vermochte
seine Wirtin auch nicht zu sagen, da er, wie sie [bookmark: page64] meinte, keine
regelmäßige Arbeit gehabt, wenigstens hatte er einmal so etwas
geäußert. Mehr konnte die Frau nicht über ihn berichten, er war
eben immer ein finsterer, schweigsamer Mensch gewesen, der kaum
Antwort gab, wenn man ihn etwas fragte.

		Auch die Schlafburschen wußten nichts über ihn auszusagen. Sie
hatten nicht den mindesten Verkehr mit ihm gehabt und kannten ihn
nur von Ansehen.

		Es ging nun eine förmliche Jagd auf den Verschwundenen los, aber
trotzdem die Polizei alle Hebel in Bewegung setzte, fand sich keine
Spur von ihm. Bereits am nächsten Tage verkündeten Anschlagzettel
in Stockholm und Umgegend, deren Inhalt auch von den Zeitungen
wiederholt wurde, daß auf die Ergreifung des Tapezierers Knud Larka
eine Prämie von 1000 Kronen gesetzt sei. [bookmark: page65]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Es war jedoch niemandem beschieden, sich die Prämie zu
verdienen, denn schon am nächsten Morgen erschien in dem Bureau des
Untersuchungsrichters ein junger Mann vom Aussehen eines Arbeiters,
der den Untersuchungsrichter zu sprechen verlangte. Als man ihn
fragte, was er von diesem wolle, gab er an, daß er bezüglich des
Einbruchs in der Lindströmschen Villa etwas Wichtiges mitzuteilen
habe, daß er seine Aussagen aber nur dem Untersuchungsrichter
selbst machen werde. Daraufhin wurde er zu diesem, dem Dr.
Strindberg, geführt.

		Der Fremde trat mit höflichem Gruß ein, dann sagte er, seine
Mütze in der Hand haltend, ruhig: »Ich bin der gesuchte Larka.«

		Der Untersuchungsrichter war in seinem Beruf an manche
Überraschungen gewöhnt, jetzt fuhr er aber [bookmark: page66] doch von seinem Sitze in
die Höhe und starrte den Ankömmling, zuerst keines Wortes mächtig,
an.

		Der war ein etwas über mittelgroßer, überschlanker Mensch mit
bartlosem, bräunlich blassem und schmalem Gesicht von einer Fülle
krauser, schwarzer Haare umgeben, der im ganzen wenig dem Bilde
entsprach, das man sich von einem Einbrecher und Mörder zu machen
pflegt. Seine Persönlichkeit trug zwar den Stempel der
Verkommenheit, auch war in seinen dunkeln tiefliegenden Augen etwas
Finsteres, Trotziges, aber der Gesamteindruck war doch mehr der
eines tief Unglücklichen, Kummerbeladenen als der eines
Verbrechers.

		Dies alles nahm Dr. Strindberg auf den ersten Blick wahr, aber
er erkannte auch noch etwas, nämlich, daß sein Äußeres in allen
Einzelheiten mit der Beschreibung übereinstimmte, die der Leutnant
Jonsson von dem Manne gegeben, den er in dem Schlafzimmer seiner
Tante überrascht hatte. Sogar die Kleidung – die hellgrauen
Beinkleider, die dunkle Weste und das gestreifte Barchenthemd – war
die gleiche.

		Bevor der Untersuchungsrichter jedoch den Mund [bookmark: page67] zu einer Frage
geöffnet hatte, begann jener: »Ich habe in der Zeitung gelesen, daß
die Gesellschafterin Fräulein Lindströms, Fräulein Ellida Bagge,
als verdächtig des versuchten Mordes an ihrer Brotherrin in
Untersuchungshaft genommen ist, und da ich nicht will, daß eine
Unschuldige leidet, wenn ich es hindern kann, so bin ich gekommen,
um den Tatbestand aufzuklären. Wenn ich dafür ins Zuchthaus komme,
so liegt wenig daran. Mein Leben ist ja doch verpfuscht.«

		Sprech- und Ausdrucksweise waren die eines gebildeten Menschen,
aus der Stimme aber klang dieselbe tiefe Schwermut, die auch den
hübschen, feinen Zügen des jungen Mannes aufgeprägt war.

		Und nun erzählte er: »Ich befinde mich seit Jahren in der
drückendsten Notlage. Wie ich dazu gekommen bin, mag für den
Augenblick unerörtert bleiben. Daß ich nicht ohne Schuld daran bin,
fällt mir nicht ein, zu bestreiten, aber ich bin auch vom Unglück
verfolgt worden wie selten ein Mensch. Ein anderer an meiner Stelle
würde vielleicht versucht haben, sich mit gröberen Arbeiten, wie
Anstreichen, [bookmark: page68] Zimmertapezieren und ähnlichem, sein Brot
zu verdienen, aber ich habe eine bessere Ausbildung genossen, ich
habe Kunstschulen besucht und weiß, daß ich auf meinem Gebiet
Großes leisten kann –« hier leuchteten die Augen des Unglücklichen
in stolzem Bewußtsein auf, um aber rasch wieder ihren
verfinsterten, aus Trotz und Verzagtheit gemischten Ausdruck
anzunehmen – »daher griff ich denn erst zu der groben Arbeit, als
die bitterste Not mich dazu zwang. Aber kein Prinzipal wollte mich
nehmen, weil ich zu herabgekommen aussah und wohl auch, weil die
Proben, die ich ihm in der hohen Kunst des Anstreichens gab, ihm
nicht genügten. Lieber Gott –« er zuckte geringschätzig die Achseln
– »ich hatte das ja nicht gelernt. Zuletzt waren meine Not und
Verbitterung so groß, daß ich überlegte, ob ich nicht meinem
elenden Leben ein Ende machen sollte. Hätte ich's doch getan! Aber
das ist nun einmal mein Schicksal – vielleicht mag's auch
Charakterschwäche sein – daß ich zu solchen vernünftigen und
notwendigen Entschlüssen immer erst gelange, wenn's zu spät ist.
Jetzt kann ich mir nicht mehr das Leben nehmen – wie die Dinge
liegen – [bookmark: page69] hätt's vor zehn Tagen tun sollen. Da,
während der Hunger in meinen Eingeweiden wühlte und die ganze Welt
mit allem, was auf ihr ist, mir wie ein zähnefletschendes Ungeheuer
erschien, das mich bei lebendigem Leibe zu zerreißen drohte, machte
ich einer Kneipe unterster Art die Bekanntschaft eines Menschen,
der behauptete, gleich mir vom Schicksal verfolgt zu sein und sich
in Not zu befinden. Die Not muß aber wohl nicht gar so arg gewesen
sein, denn er bezahlte Essen und Bier für mich und schenkte mir
auch ein paar Kronen, um mir vom Trödler ein Paar Stiefel zu
kaufen. Durch diese Großmut machte er mich, der ich elend und
zermürbt vom Hunger war, sich gefügig. Er schlug mir ein
Unternehmen vor, das meine Not mit einem Schlage beenden sollte –
mit kurzen Worten den Einbruch bei Fräulein Lindström. Er würde die
Sache selbst auf eigene Hand durchführen – sagte er – wenn nicht
notwendig zwei dazu gehörten. Erst wollte ich nichts davon hören,
aber am Ende willigte ich doch ein – verdorben, wie ich's
nachgerade geworden war – aber allein unter der Bedingung, daß kein
Menschenleben dabei [bookmark: page70] gefährdet würde. Er schwor mir's hoch und
heilig, daß davon keine Rede wäre und daß es sich nur darum
handelte, eine reiche, alte Dame, die weit mehr habe als sie
brauche, um einen Teil ihres Vermögens zu erleichtern. Sie behielt
ja immer noch mehr als genug. Wem geschah daher mit unserer Tat ein
Unrecht? Wir nahmen uns nur, was das Schicksal uns vorenthalten,
und glichen seine Ungerechtigkeit aus. So sprach mein neuer
Bekannter, und ich in meiner Verblendung gab ihm recht. Was wollen
Sie, Herr Richter? Not und Unglück sind schlechte Erzieher, und
wenn einer erst einmal angefressen ist im innersten Kern, dann
verliert man leicht das Unterscheidungsvermögen zwischen gut und
böse. Und ein schwacher, haltloser Charakter war ich ja stets.

		Na, also kurz und gut, wir verabredeten alles ganz genau, das
heißt, er teilte mir seinen Plan mit und ich sagte zu allem ja. In
jener Nacht, vor zehn Tagen, sollte es geschehen. Wir wollten, wenn
die Hausbewohner schliefen, über den Gartenzaun klettern, er, mein
Verführer, sollte draußen Wache halten, derweil ich durch das
offene Fenster des Badezimmers [bookmark: page71] einstieg und den Geldschrank ausräumte.
Er sagte, Fräulein Lindström würde keinesfalls aufwachen, da sie
allabendlich ein Schlafmittel zu nehmen pflegte und was ihre
Kammerfrau anbeträfe, so hätte die einen ungewöhnlich festen
Schlaf. Zudem wäre die Türe zwischen der letztern Schlafkammer und
dem Badezimmer auch niemals offen. Einen Schlüssel, der den
Geldschrank öffnete, hatte er sich besorgt. Es wäre ein sogenanntes
Chubbschloß – sagte er – er hätte dies bei dem Geschäft, aus dem
der Geldschrank gekauft war, in Erfahrung gebracht und sich von
einem Kunstschlosser, der für Einbrecher arbeitete, den Schlüssel
anfertigen lassen. Er hat mir förmlich Stunden gegeben, um mich zu
lehren, wie ich den Schlüssel zu gebrauchen hatte; er fertigte eine
Zeichnung von dem Chubbschloß an und unterwies mich mit seiner
Hilfe in der Sache. Ich fragte ihn, warum er nicht lieber selbst
ins Haus einstiege und mich Wache stehen ließe, aber er meinte, daß
dies viel schwieriger wäre, als ich dächte, und daß ich keine
Erfahrung darin hätte.

		Es geschah alles, wie wir's verabredet hatten. Am hintern
Gartenzaun an der Turmseite trafen wir [bookmark: page72] zusammen – es war eine mondlose
Nacht und die Uhr hatte eben zwei Uhr geschlagen – ich hatte mir
das Gesicht geschwärzt für den Fall, daß mich doch jemand, wenn
auch nur auf der Flucht, zu sehen bekäme, er dagegen hatte nichts
getan, um sich unkenntlich zu machen. Nun stiegen wir beide über
den Zaun und umschlichen das Gebäude, um zu sehen, ob alles ruhig
war. Die ganze Villa lag in tiefem Schlaf, nur aus dem Zimmer
Fräulein Lindströms schimmerte schwacher Lichtschein durch die
Jalousien. Vor dem Fenster des Badezimmers trennte ich mich von
meinem Bekannten, der, da hinten schwerlich jemand vorbeikommen
würde, hauptsächlich an der nach der Verkehrsstraße liegenden Front
der Villa sein Wächteramt ausüben wollte. Im letzten Augenblick gab
er mir noch ein Fläschchen mit Chloroform. »Wenn die Alte dennoch
aus ihrem Chloralschlaf aufwachen sollte, so gießen Sie das
Chloroform aufs Taschentuch und halten Sie es ihr vors Gesicht,«
sagte er. »Es ist aber ganz und gar unwahrscheinlich, daß sie
aufwacht, die schläft wie ein Siebenschläfer.«

		Nachdem er, mein böser Geist, fort war, stand ich [bookmark: page73] mit der Uhr in der
Hand und ließ zehn Minuten vergehen, ehe ich durchs Fenster
stieg.

		So hatten wir's ausgemacht, denn er meinte, es könnte inzwischen
vielleicht von vorn jemand ins Haus kommen – er dachte dabei an den
Neffen Fräulein Lindströms, der abends oft ausging – und sofern ich
schon bei der Arbeit war, in der stillen Nacht etwas Verdächtiges
hören, daher dürfte ich nicht eher einsteigen, als bis er vorn das
Terrain rekognosziert hätte. Sofern eine Gefahr sich zeigte, wollte
er pfeifen, dann sollte ich fliehen, andernfalls aber nach Ablauf
von zehn Minuten mit dem verbrecherischen Werke beginnen. Kein
Pfiff ließ sich hören, Totenstille herrschte ringsum, da stieg ich
denn durch das Fenster in die Badestube und schlich mich auf
Strümpfen in Fräulein Lindströms Schlafzimmer.

		Und bei meinem Eintritt sah ich zu meinem unaussprechlichen
Entsetzen, daß ein Mann über des schlafenden Fräulein Lindströms
Bett gebeugt stand. Die Gestalt schien mir die meines Bekannten zu
sein und wie ein Blitz durchfuhr mich der Gedanke: er will sie
ermorden, trotzdem er mir's geschworen hat, [bookmark: page74] daß das Verbrechen kein
Menschenleben kosten soll. In dem Augenblick vergaß ich mein
verbrecherisches Vorhaben, überhaupt alles, außer dem einen, daß
hier, zehn Schritte von mir entfernt, ein Mensch meuchlings
gemordet würde. Ohne mich zu besinnen, stürzte ich vor und schlug
dem Manne mit der geballten Faust auf den Kopf, so daß er lautlos
zusammenbrach und wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte. Meine
Fäuste sind von Eisen, obgleich man das, meinem Äußern nach, nicht
glauben sollte. Als der Mensch dann wie tot dalag, erkannte ich
erst, daß es nicht mein Bekannter war. Dieser hier war Fräulein
Lindströms Neffe! Mit furchtbarer Deutlichkeit drängte sich mir die
Erkenntnis auf, daß ich gemordet hatte, – einen Unschuldigen
freilich, gemordet wider Willen, in der irrigen Absicht, einer
bedrohten Frau Hilfe zu leisten. Vermeinend, daß in der nächsten
Minute jemand kommen und mich fassen würde, nur dem instinktiven
Selbsterhaltungstrieb folgend, stürzte ich ins Badezimmer, durchs
Fenster und floh wie gehetzt davon. Die ganzen zehn Tage seither
habe ich mich in der Umgegend verborgen gehalten, die Nächte
schlief ich im [bookmark: page75] Walde oder in Heuschobern, und am Tage
irrte ich umher, bettelte um ein Stück Brot oder verdiente mir mit
Holzhacken ein paar Groschen, dabei immer in der Angst schwebend,
daß man mich fangen würde. Wie konnte ich wissen, ob nicht die
Polizei hinter mir her war? Da las ich heute in der Frühe in einem
Dorfwirtshause, daß Fräulein Ellida Bagge verhaftet sei, und
unverweilt machte ich mich auf, um für ihre Unschuld zu zeugen. Und
jetzt machen Sie mit mir, was Sie wollen, mir ist alles einerlei,
mir wär's am liebsten, wenn man mich hängte – wenn's nur rasch
ginge.«

		Larka schwieg und seine großen, schwarzen Augen hefteten sich
furchtlos auf des Untersuchungsrichters Antlitz. Der hatte in
äußerster Spannung zugehört und jede Miene des Mannes beobachtet.
Alles, was der sagte, trug den Stempel der Wahrheit und doch –
Strindberg konnte ihm nicht glauben. Es deuchte ihm undenkbar, daß
er wahr geredet, denn es war zu viel in seinem Bericht, was mit den
übrigen längst konstatierten Tatsachen nicht übereinstimmte. Da war
zuerst die Aussage des Leutnants Jonsson, der [bookmark: page76] angegeben hatte, daß er
den Mörder über das Bett seiner Tante gebeugt gesehen hätte.
Dieser, der Larka, behauptete wiederum das nämliche von dem
Leutnant. Und dann wollte der letztere lange nach zwei Uhr erst das
Grand Hotel verlassen und im Garten noch zwei Zigarren geraucht
haben, während Larka aussagte, daß er mit dem Anstifter des
Verbrechens genau um zwei Uhr am Gartenzaune des Grundstückes
zusammengetroffen sei.

		»Wie nannte sich Ihr Bekannter?« fragte er jetzt.

		»Högarn,« erwiderte Larka, ohne zu zögern. »Ich habe aber
eigentlich nie geglaubt, daß das sein rechter Name wäre.«

		»Und Sie wissen nichts weiter über ihn?«

		»Nichts.«

		»Wie sah er aus?«

		»Er war ein wenig kleiner als ich, aber fast ebenso schlank, und
hatte einen langen, schwarzen Bart und wirres, schwarzes Haar. Sein
Aussehen war das eines gewöhnlichen Vagabunden, aber vieles in
seinem Wesen deutete darauf hin, daß er ursprünglich von [bookmark: page77] besserer
Herkunft war. Auffällig schien mir seine rauhe und heisere
Stimme.«

		»Wie war er bekleidet?«

		»Er trug allemal, wenn ich ihn sah, einen abgerissenen, grauen
Sommerpaletot, der viel zu weit für ihn war. Sonst kann ich nichts
über ihn aussagen.«

		»Der große Unbekannte!« murmelte Strindberg. Dann kam ihm
plötzlich ein Einfall. »Haben Sie den Schlüssel zu dem
Chubbschloß?« fragte er.

		Larka griff in seine Tasche. »Gewiß, da ist er.«

		Strindberg nahm den ihm gereichten Schlüssel. Ein Laut der
Überraschung entfuhr ihm. »Das ist ja gar kein Schlüssel zu einem
Chubbschloß, sondern einer zu einem Brahmaschloß. Er hat einen
hohlen Schaft und ist mit so vielen Einschnitten versehen, als
Zuhaltungslamellen vorhanden sind. Der Chubbschlüssel dagegen hat
auch mehrere Zuhaltungen, aber er ist in allem übrigen gänzlich
verschieden von jenem, schon darin, daß er von außen wie ein
gewöhnlicher Schlüssel aussieht. Der Chubbschlüssel macht ja mehr
den Eindruck eines Zylinders. Fräulein Lindströms [bookmark: page78] Geldschrank hat jedoch
ein Chubbschloß, dieser Schlüssel vermöchte ihn demnach nimmermehr
zu öffnen. Wie erklären Sie diesen Umstand?«

		Larka zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich kann nur
sagen, daß jener Mensch ihn mir gegeben hat. Ich selbst verstehe
nichts von dergleichen.« Es war im gleichmütigsten Tone gesprochen,
gerade als ob ihn, nachdem er seine Aussage gemacht, die Sache
nichts mehr anging.

		Der Untersuchungsrichter überlegte eine Weile. Dies war wieder
so ein rätselhafter Punkt, über den er sich fürs erste keine
Vermutungen bilden konnte. Nach einer Weile schloß er sein Pult auf
und entnahm ihm das Medaillon, welches man in dem Lehnsessel
gefunden hatte.

		»Kennen Sie dies?« fragte er.

		Der unselige Mensch wurde noch um einen Schatten blasser, doch
erwiderte er sofort, wenn auch stockend: »Es ist das meinige. Ich
habe es schon vermißt. Wahrscheinlich habe ich's beim Einsteigen
durchs Fenster verloren. Kann ich's jetzt wieder bekommen?« stieß
er hastig hervor. [bookmark: page79]

		Der Untersuchungsrichter maß ihn mit einem erstaunten Blick.
»Ein sonderbares Verlangen!« meinte er.

		»Aber da ich doch alles gestanden habe?« drängte Larka
leidenschaftlich. »Ich habe ja gesagt, daß es mir gehört! Was kann
demnach das Medaillon noch beweisen? Doch nichts – rein nichts! Es
hat ja gar keine Bedeutung mehr für diese Sache.« Seine
Gleichgültigkeit hatte ihn verlassen, er zitterte jetzt vor
Aufregung.

		Strindberg schüttelte den Kopf. »Gleichviel, das Medaillon
können Sie nicht bekommen, es ist unmöglich«.

		»Aber –«

		»Kein Wort weiter davon. Und jetzt – antworten Sie mir – wie
sind Sie dazu gekommen, in Fräulein Lindströms Hause zu
arbeiten?«

		»Ich?« Larka schrie es förmlich heraus.

		»Ja, Sie. Alle Dienstboten Fräulein Lindströms bekunden
gleichmäßig, daß Sie in letzter Zeit häufig dort gearbeitet
haben.«

		»Nun ja doch –« meinte er jetzt wieder gefaßt – [bookmark: page80] »ich habe verschiedene
Tapeziererarbeiten dort ausgeführt. Was ist da weiter dabei?«

		»Ich meine, wie sind Sie dazu gekommen? Hat man Sie
empfohlen?«

		»Nein, ich bat in meiner Not Fräulein Lindström um Arbeit und
sie war so gütig, mir zu versprechen, daß sie mich im Bedarfsfalle
beschäftigen würde, was sie denn auch getan hat.«

		Es war etwas in des jungen Mannes Gesicht was Strindberg
erkennen ließ, daß es zwecklos war, für jetzt weiter in ihn zu
dringen. Statt daher seine Zeit noch mit unnützen Fragen zu
verlieren, fragte er kurz: »Seit wann sind Sie mit Fräulein Ellida
Bagge bekannt?«

		Wieder zuckte es in Larkas Zügen, aber diesmal hatte er besser
acht auf sich. »Natürlich nur solange, als ich in Fräulein
Lindströms Wohnung arbeitete.«

		»Aber die Leute sagen, daß Sie häufig allein mit dem Fräulein
gesprochen haben.«

		»Gewiß, sie teilte mir die Wünsche ihrer Prinzipalin mit.«
[bookmark: page81]

		Der Untersuchungsrichter schwieg. Er sah ein, daß er abermals
auf einem Punkte angelangt war, wo alles Ausfragen vergebens
erschien. Nur ein paar Fragen über Larkas Herkunft, Alter und
ähnliches stellte er noch. Er erfuhr, daß dieser in Upsala als Sohn
eines Großkaufmanns geboren war, im achtundzwanzigsten Lebensjahre
stand und eine sehr sorgfältige künstlerische Ausbildung genossen
hatte. Seine Mutter verlor er schon früh und der Vater erschoß sich
vor sechs Jahren, weil er infolge ungünstiger Spekulationen den
Konkurs ansagen mußte. Knud Larka blieb gänzlich mittellos zurück,
und da er nunmehr nicht die Mittel besaß, seine weitgehenden
künstlerischen Pläne zu verwirklichen, außerdem sehr verwöhnt und
wenig energisch war, so kam er, wie er bereits zuvor berichtet,
allmählich völlig herunter. Auch diese Aussage, wie alle früheren,
wurde zu Protokoll genommen, worauf man ihn in das
Untersuchungsgefängnis abführte. [bookmark: page82]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Am selben Tage, an dem Knud Larka seine Aussagen gemacht hatte,
wurde Ellida Bagge noch einmal verhört, doch mit dem gleichen
negativen Erfolge wie das erste Mal. Daß Larka sich freiwillig dem
Untersuchungsrichter gestellt und ihm ein Geständnis abgelegt,
verschwieg man ihr, da die Absicht bestand, die beiden zu
konfrontieren. Man hoffte, daß sie in der Überraschung über seinen
unerwarteten Anblick am ehesten ihr Schweigen brechen würde.

		Gleich am folgenden Vormittage gelangte der Plan in Anwesenheit
des Untersuchungsrichters, des Kriminalkommissars Eknäs und eines
Protokollführers zur Ausführung. Die Szene, die sich bei dieser
Gelegenheit entwickelte, sollte allen dreien ewig unvergeßlich
bleiben.

		Zuerst wurde Larka vorgeführt und wenige Minuten später öffneten
sich die Türen und Ellida, in [bookmark: page83] Begleitung von zwei Polizeidienern, erschien in
ihrem Rahmen. Bei Larkas Anblick schrie sie laut auf und streckte
die Arme wie abwehrend aus, als ob sie ein Gespenst sähe. Zuerst
glaubte man, sie würde wieder in Ohnmacht fallen und schob ihr
daher rasch einen Stuhl hin.

		»Vergebens! So war doch alles vergebens!« stammelte sie, wie mit
irren Blicken auf ihn schauend.

		Larka dagegen hatte vollständig seine Fassung bewahrt. Er wußte
ja, daß sie gefänglich eingezogen worden war und hatte sich längst
selbst gesagt, daß man ihn wahrscheinlich ihr gegenüberstellen
würde. Finster, die Augen zu Boden geschlagen, stand er da, ohne
eine Bewegung zu machen.

		»Nun werden Sie selbst einsehen, Untersuchungsgefangener, daß
Sie Ihre Behauptung, Sie hätten die hier anwesende Ellida Bagge
nicht früher gekannt, unmöglich länger aufrecht zu erhalten
vermögen. Ihre Bestürzung bei ihrem Anblick redet deutlicher als
Worte.«

		Es war, als vernahm Ellida gar nicht, was Strindberg sprach. Sie
saß da, hielt den Kopf zwischen [bookmark: page84] ihren beiden Händen und starrte nur immer
verzweifelt Larka an.

		»Nein,« sagte dieser jetzt ruhig, »ich halte meine vorherige
Behauptung nicht länger aufrecht. Ich leugnete, das Fräulein
gekannt zu haben, weil ich sie, um ihr möglichst wenig
Ungelegenheiten zu machen, aus dem Spiele lassen wollte. Ich
erkenne, daß das nicht mehr geht und erkläre daher, daß wir
dereinst Nachbarskinder waren und auch als erwachsene Menschen noch
häufig zusammengetroffen sind. Meine Eltern wohnten auch nicht in
Upsala, wie ich angab, sondern in Wisby. Das Fräulein besitzt meine
höchste Verehrung und gerade darum wollte ich nicht bezeugen, daß
jemals Beziehungen zwischen uns bestanden haben. Es kann nicht
angenehm für eine junge Dame sein, wenn man weiß, daß sie vordem
mit einem Verbrecher befreundet war.«

		Bei dem Klange von Larkas Stimme war Ellida aufgefahren. Mit
einem Ausdrucke von Spannung und Gram, der allen das Herz bewegte,
folgte sie seinen Worten. Jetzt sprang sie heftig auf und rief
Larka zu: »Warum lügst Du? Was hat das für [bookmark: page85] einen Zweck? Jetzt noch? Ich habe
auch gelogen, weil ich nicht wollte, daß sie Dich fangen sollten,
weil ich nicht wollte, daß sie wußten, wer es getan hat, aber jetzt
– jetzt, da alles heraus ist, kümmere ich mich nicht mehr darum,
was man über mich denkt. Ich habe doch nicht gelogen um meinet-,
sondern bloß um Deinetwillen. Mögen sie's doch jetzt alle wissen,
daß ich Deine Braut bin – Deine Braut!« Das letzte Wort schrie sie
in wahnsinniger Leidenschaft förmlich.

		»Meine Braut?« wiederholte der unglückliche Mensch. »Das bist Du
längst nicht mehr, Ellida – seit länger als zwei Jahren nicht.«

		»Doch, ich bin's!« rief sie, wie alles um sich her vergessend.
»In meinem Herzen habe ich nie aufgehört, mich dafür zu halten. Ich
habe immer gedacht, er rafft sich noch auf, der Knud kann und wird
nicht untergehen, dazu ist seine Natur zu edel. Und wenn er sich
eine Existenz begründet hat – mag sie noch so bescheiden sein –
dann werde ich sein Weib. Das habe ich gedacht, unaufhörlich
während der beiden letzten Jahre, auch da noch, als ich Dich in
Deiner [bookmark: page86]
Erniedrigung, Deiner Verwahrlosung sah – immer hab' ich mir gesagt,
er rafft sich auf. Aber nun, nun ist alles zu Ende!«

		Sie schlug die Hände vors Gesicht und sank, in Tränen
ausbrechend, auf ihren Stuhl zurück. »Ach, Knud, Knud,« wimmerte
sie, »wie konntest Du das tun! Aber am Ende –« sie ließ die Hände
sinken und starrte ihn voll namenloser Angst an – »hast Du's gar
getan um – um meinetwillen, um mir – ein Heim bieten zu können? Ich
hatte Dir gesagt, dann sollte wieder alles zwischen uns sein wie
zuvor und darum – erbarme Dich –« flehte sie mit aufgehobenen
Händen – »sag', daß Du's nicht darum getan hast – hörst Du Knud –
nicht darum!«

		Larka hob langsam die Augen zu ihr auf und ließ sie lange auf
ihr ruhen. Kaum je hatte Strindberg in eines Menschen Antlitz einen
gleichen Ausdruck gesehen wie eben jetzt in dem seinen. War es
Gram, Verzweiflung oder Trotz, was daraus sprach? Vielleicht war es
von allem etwas, vielleicht aber lag die erschütternde Wirkung, die
er auf die Anwesenden ausübte, doch zumeist in der Erkenntnis, daß
da ein Mensch [bookmark: page87]
in eben dieser Stunde sein letztes an Trost und Hoffnung
verlor.

		Und jetzt sprach er und seine Stimme klang nicht erregter als
zuvor, nur so merkwürdig dumpf: »Sei ruhig, Ellida, Dein Gewissen
braucht sich nicht beschwert zu fühlen – ich hab's nicht getan um
Deinetwillen, das heißt, ich hab's überhaupt nicht getan. Ich habe
Fräulein Lindström nicht überfallen. Ihr Geld wollte ich, aber ihr
Leben hab' ich nie bedroht oder bedrohen wollen. Ich bin ein
elender, verdorbener Mensch, aber kein Mörder. Wenn Du mich so ohne
weiteres dafür hältst, so hast Du mich eben nie gekannt.«

		»Wofür soll ich Dich denn halten?« kreischte sie auf. »Die
Beweise, die gegen Dich sprechen, sind ja unwiderleglich –«

		»So glaub' ihnen, meinetwegen – es kommt wirklich nicht mehr
darauf an. Du wirst ja im Laufe der Verhandlungen erfahren, welch
ein Geständnis ich abgelegt habe – es ist nicht rühmlich für mich,
aber –« er brach ab und wandte sich Strindberg zu. »Herr
Untersuchungsrichter,« sprach er, »wenn Sie vielleicht [bookmark: page88] noch einige Fragen
an Fräulein Bagge zu richten haben, so bitte tun Sie es in meiner
Gegenwart, da sie Ihnen andernfalls möglicherweise abermals aus
Schonung für mich –« der Ausdruck, der auf »Schonung« lag, war
unbeschreiblich hohnvoll – »nicht antworten möchte. Wenn ich dabei
bin und ihr die Überzeugung gebe, daß ich dieser »Schonung« nicht
bedarf, so ist sie vielleicht offen.«

		Strindberg wußte zuerst tatsächlich nicht, was er über dies
alles denken sollte. Was war das für ein sonderbarer Mensch, der
kühl eingestand, daß er einen Einbruchsdiebstahl hatte verüben
wollen und es doch als unsühnbare Beleidigung empfand, daß das
Weib, welches er liebte, ihn für fähig hielt, einem Mitmenschen
nach dem Leben zu trachten? Und empfand er denn gar keine
Dankbarkeit gegen Ellida, weil sie lieber einen Verdacht auf sich
geladen hatte, anstatt eine Aussage zu machen, die einen Verdacht
auf ihn geladen haben würde? Fühlte er gar nicht das Rührende
dieser aufopferungsvollen Liebe? Und dann wieder fragte er sich,
kann dieser Larka nach alledem, was ich hier erlebt, überhaupt der
sein, welcher Fräulein Lindström das [bookmark: page89] Messer in die Brust gestoßen? Es schien
ihm kaum glaublich, aber doch, er hatte zu lange in seinem Berufe
gewirkt, um Regungen, wie sie ihn in dieser Stunde bestürmten,
Glauben zu schenken.

		Nach einer Weile stummen Sinnens schüttelte er das Heer von
Empfindungen, die auf ihn eindrangen, ab und wandte sich mit der
Frage an Ellida, ob sie ihm jetzt sagen wolle, wo sie das Medaillon
gefunden hatte, das von ihr in dem Sessel versteckt worden war.
Denn daß sie es gefunden und versteckt, sei doch ganz klar.

		Das junge Mädchen zögerte mit der Antwort, sie stand offenbar
noch so stark unter dem Eindruck von Larkas Worten, daß sie sich
nicht recht in die augenblickliche Situation zurückfinden konnte.
Da begann dieser wieder zu sprechen: »Ich begreife Dich nicht,
Ellida, warum Du die gewünschte Auskunft nicht geben willst. Ich
habe ja längst erklärt, daß das Medaillon das meinige ist, also –
ob ich's in Fräulein Lindströms Schlafzimmer oder draußen im Garten
verloren habe, ist doch gänzlich gleichgültig. Erschwere den Herren
die Untersuchung doch nicht zwecklos.« [bookmark: page90]

		Da nahm Ellida Bagge sich wirklich zusammen und sagte leise:
»Ich habe es im Badezimmer vor dem Fenster gefunden – gleich am
Morgen, als wir die Tat entdeckten.«

		»Und da Du es für das meinige erkanntest – das nämliche, das Du
mir vor fünfzehn Jahren mit Deiner Haarlocke geschenkt, den
einzigen Gegenstand, den ich auch in bitterster Not nie zu
verkaufen oder versetzen versucht habe – da nahmst Du es an Dich
und verstecktest es, damit es keinen Verdacht auf mich lenken
sollte,« sprach Knud Larka. »So war es, ganz recht. Aber Du siehst
jetzt, daß Deine Aufopferung ganz vergeblich war, denn als ich
erfuhr, daß Du als des Mordes verdächtig in Untersuchungshaft
genommen warst, verlor ich keinen Augenblick und rannte zu dem
Herrn Untersuchungsrichter, um ihm freiwillig zu gestehen, daß ich
nächtlicherweise in Fräulein Lindströms Wohnung eingestiegen war,
um ihren Geldschrank zu leeren. Ich gab mich an, um Deine Unschuld
zu aller Kenntnis zu bringen. Ich meine, Du hättest wissen müssen,
daß ich das tun würde. Was?«

		Sie bewegte abwehrend das Haupt. Zu sprechen [bookmark: page91] vermochte sie nicht. »Hast
Du denn wirklich geglaubt, daß ich, um mich zu retten, den Verdacht
auf Dir ruhen lassen würde?« fuhr er fort. Und plötzlich brach er
in ein schneidendes Gelächter aus. »Ich möchte bloß wissen, was Du
an mir geliebt hast!« rief er mit grenzenloser Bitterkeit aus. »Da
Du mich, ohne zu schwanken, für fähig hieltest, zu morden – da Du
mich für fähig hieltest, aus Sorge um mein kostbares Leben einen
Verdacht auf Dir ruhen zu lassen, den ich doch entkräften konnte?
Was hast Du an mir geliebt? Was?« Seine Augen flammten, es war
gerade, als ob er ihr Richter wäre, der von ihr Rechenschaft
forderte für ein ihm zugefügtes Unrecht.

		Ellida ließ seine Vorwürfe über sich ergehen ohne eine Silbe zu
erwidern. Es sah aus, als ob sie mit einer Ohnmacht kämpfte.

		»Genug,« sprach Strindberg befehlend. »Wir sind nicht hier, um
dramatische Szenen aufzuführen. Schweigen Sie,
Untersuchungsgefangener.«

		Darauf schloß er sein Pult auf und entnahm ihm das Messer,
welches die Schutzleute im Buschwerk des Lindströmschen Garten
gefunden hatten. Als Ellida es [bookmark: page92] sah mit der blutbefleckten Klinge, hielt sie
sich schaudernd das Taschentuch vor die Augen.

		»Kennen Sie dies Messer, Untersuchungsgefangener?« fragte
Strindberg Larka.

		Dieser warf kaum einen flüchtigen Blick darauf. »Vermutlich ist
es das, mit dem Fräulein Lindström die Wunde beigebracht wurde,«
meinte er kühl. In dem Untersuchungsrichter wallte es zornig auf.
Zum erstenmal fand er Larkas Benehmen frech.

		»Das ist keine Antwort auf meine Frage,« entgegnete er scharf.
»Ich will wissen, ob Sie das Messer kennen.«

		»Daß ich nicht wüßte,« gab Larka achselzuckend zurück.

		Strindberg verschloß es schweigend wieder im Pult. »Wollen Sie
mir noch den seltsamen Umstand erklären, demzufolge Ihr Schlüssel,
den Sie angeblich von dem großen Unbekannten erhalten haben, um
Fräulein Lindströms Geldschrank zu öffnen, ein Brahmaschlüssel ist,
indes dieser Geldschrank doch ein Chubbschloß besitzt?« fragte
er.

		»Wenn ich diese Sache erklären könnte, würde ich [bookmark: page93] es gern tun, aber leider bin
ich nicht dazu in der Lage,« lautete die hochmütige Erwiderung.

		Damit endete das Verhör.

		Ellida aber wurde noch in der nämlichen Stunde aus dem
Untersuchungsgefängnis entlassen. Nach den Erfahrungen, die man
letzthin gemacht, war es unmöglich, sie für schuldig an dem
Verbrechen zu halten. Das im Grunde einzige Verdachtsmoment,
welches ihr Verhalten bezüglich des Medaillons betraf, hatte sich
ja als absolut irrig erwiesen.

		Strindberg selbst kündigte ihr an, daß sie frei wäre. »Ich
möchte gern wissen, was Sie nunmehr zu beginnen gedenken, Fräulein
Bagge?« fügte er hinzu. »Denn, daß Sie in die Lindströmische Villa
zurückkehren, halte ich unter den vorhandenen Umständen nicht für
rätlich.«

		»Um Gotteswillen, nein, nur nicht dorthin,« hauchte das Mädchen,
indes ein konvulsivisches Zittern ihren schlanken Körper überflog.
»Sie würden dort doch nicht an meine Unschuld glauben und ich würde
wahnsinnig werden, wenn ich das Mißtrauen in aller Augen lesen
müßte.« [bookmark: page94]

		»Eltern und Verwandte, zu denen Sie gehen könnten, haben Sie
auch nicht?«

		»Ich stehe ganz allein in der Welt.«

		Strindberg betrachtete das arme schöne Geschöpf, dessen Existenz
ein grausames Geschick aus allen Fugen gerissen hatte, teilnehmend.
Sie erschien ihm ebenso rührend, wie mitleiderweckend. »Gut, so
will ich Ihnen etwas sagen. Meinem Dafürhalten nach verbietet die
einfachste Menschenpflicht, Sie in dem Zustande, in dem Sie sich
befinden, schutzlos in die Welt hinausgehen zu lassen. Ihre Nerven
sind derart angegriffen, daß sie äußerster Schonung bedürfen. Ich
will dafür sorgen, daß Sie, bis Sie sich vollständig erholt haben,
in einem Sanatorium hier in der Nähe Unterkunft finden. Für solche
Fälle, wie der Ihre einer ist, gibt es immer Mittel. Ich will nur
noch mit einem Arzt deswegen sprechen. Bis dahin bleiben Sie wohl
ruhig hier, in einer Stunde, denke ich, wird der Arzt spätestens da
sein, um Sie abzuholen.«

		Ellida war es wohl zufrieden. Wund und zerrissen, wie ihr Gemüt
war, wünschte sie für jetzt nichts sehnlicher als ein stilles
Plätzchen, wo niemand sie mit [bookmark: page95] Fragen quälte, und die vielen Anforderungen, die
das Leben an den Menschen stellt, ihr abgenommen wurden. Ihr graute
vor der Welt und ihren mitleidslosen Forscherblicken. Nur schlafen,
ruhen! dachte sie und am liebsten nicht wieder aufwachen! Ihr
Leben, meinte sie, war ja doch vernichtet, denn was ihr noch ferner
bevorstand, konnte nichts anderes sein als ein leeres, trostloses
Dasein voller Arbeit und Pflichten, aber Pflichten, die ihr Herz
nicht mehr erwärmen konnten, die sie nur erfüllen mußte, weil sie
sonst nicht leben konnte. Und leben mußte sie, da sie sich nicht
für berechtigt hielt, den Tod zu suchen, nach dem sie sich sehnte.
[bookmark: page96]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Lars Bergh hatte natürlich die Berichte, welche die Zeitungen
über die Lindströmsche Mord- und Einbruchsaffäre gebracht, eifrig
gelesen. Fortwährend grübelte er über die Sache nach, verglich im
Geist die Aussagen, die von den verschiedentlichen Persönlichkeiten
gemacht worden waren, miteinander, hielt seine eigenen
Beobachtungen dagegen und suchte alles zusammen in Einklang zu
bringen. An die Möglichkeit, daß Larka Fräulein Lindström mit dem
Messer überfallen haben könnte, glaubte er nicht, im Gegensatz zu
dem großen Publikum, welches den verkommenen Künstler allgemein für
den alleinigen Schuldner hielt. Nicht nur, daß des letztern
Aussagen ihm den Stempel der Wahrheit zu tragen schienen – nein, es
gab auch noch vieles andere, was ihn in seiner Annahme
bestärkte.

		Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem alten Gartenhause und
dem Bilde der Mona Lisa [bookmark: page97] zurück, das er darin gesehen hatte. Warum hielt
Lionardos schönes Modell darauf den rechten Arm ausgestreckt, statt
wie auf allen Bildern die rechte Hand gemächlich über die linke
gelegt? Wenn er sich diese Frage vorlegte, gelangte er allemal zu
dem Schluß, daß dieser merkwürdige Umstand in irgend einer
Verbindung zu dem Verbrechen stehen müßte. Diese Vermutung beruhte
weniger auf verstandesmäßiger Überlegung, als auf einem
geheimnisvollen Instinkt für das Phantastische, Sensationelle. Wenn
er nur eine Möglichkeit wüßte, um etwas über das Bild zu
erfahren!

		Von diesem wandelten seine Gedanken zu der Aussage Larkas, daß
er und sein Begleiter über den Zaun gestiegen wären, um in das
Grundstück zu gelangen. Auch das glaubte er nicht, er hielt sich
vielmehr überzeugt, daß sie durch das Gartenhaus gekommen wären.
Der Zaun war ja überall durch dichtes Buschwerk und Bäume verdeckt,
wie sollte man da in mondloser Nacht den Weg darüber finden? Hätte
er nur einmal in Ruhe mit einem der Dienstboten von Fräulein
Lindström sprechen können, so [bookmark: page98] würde er sicher manches erfahren haben, das ihm
wichtige Aufschlüsse gab! Die vorlaute Person, die Karin, war
sicher die, welche allerhand ausgeschwatzt haben würde.

		Von jetzt ab paßte er der Karin auf der Straße auf, und eines
Abends, als sie ihre Ausgehezeit hatte, gelang es ihm auch
wirklich, ein Stück von der Lindströmschen Villa entfernt, ihrer
habhaft zu werden.

		»Nun, Fräulein Karin –« sagte er, mit äußerster Höflichkeit den
Hut vor ihr ziehend – »wie ist's? Noch immer nichts Neues in der
Einbruchssache?«

		»Aber – sie haben ja den Täter. Der Tapezierer Larka ist's doch,
gerad' so, wie ich's immer gedacht habe,« meinte das Mädchen.

		»So, so! Sie haben das immer gedacht. Aber am Ende – wissen Sie
– hat der Larka doch nur gestanden, daß er stehlen, nicht daß er
morden wollte und bevor einer gestanden hat, muß man mit dem Denken
in so einer Sache vorsichtig sein. Am Ende könnte es auch ein
anderer gewesen sein, als der Larka.«

		»Ja! Am Ende könnte es auch ein anderer gewesen [bookmark: page99] sein,« wiederholte Karin,
rasch ihre Ansicht ändernd, diplomatisch.

		»Na, sehen Sie –« lobte Bergh – »das war mal ein vernünftiges
Wort. Sie sind ja überhaupt ein kluges Mädchen und wenn der Herr
Untersuchungsrichter und der Herr Kriminalkommissar Sie nach Ihrer
Meinung fragen wollten, so bin ich überzeugt, daß sie den Täter
bald gefunden hätten.«

		Die Karin lächelte geschmeichelt. »Ja, ja, ich hab' immer einen
guten Kopf gehabt,« erwiderte sie: »Das haben schon die Lehrer in
der Schule gesagt.«

		Eine Weile redeten sie so noch hin und her, wobei Lars Bergh es
an hageldicken Schmeicheleien für Karin nicht fehlen ließ. Dann
meinte er plötzlich unvermittelt: »Nein, nein, was bei Ihnen auch
für sonderbare Dinge vorgehen! Man sollte es nicht für möglich
halten. So auch die Geschichte mit dem Bilde –«

		»Mit dem Bilde?« fragte sie aufhorchend.

		»Nun ja doch! Ich spreche von dem Bilde, das eine Frau
darstellt, die sonst auf allen Bildern die Hände übereinander
gelegt hat, die aber auf dem bei [bookmark: page100] Ihnen den einen Arm ausgestreckt hält, als
ob sie jemandem flucht.«

		»Ui jeh!« schrie das Mädchen auf. »Reden Sie doch nicht so was
Greuliches, die Geschichte ist ja so schon der reine Geisterspuk
und – und –« sie überlegte ein wenig und forschte dann
interessiert: »Aber wie wissen Sie davon?«

		»Je nun, ich ging einmal auf der Wiese hinter Ihrem Garten
spazieren und da sah ich durch die Ritzen ins Gartenhaus. Dabei
entdeckte ich es.«

		»Ja, das ist eine sehr grausliche Geschichte,« sagte die Karin
nickend. »Bei der hat der Teufel selbst seine Hand im Spiele, das
laß' ich mir nicht ausreden, denn ich hab' die Mutter Lise ja
selbst gesehen, früher, als sie noch die Hände übereinander gelegt
hatte und dann später, als sie sich immer veränderte.«

		»So, so, sie veränderte sich immer?« meinte Lars. »Aber wissen
Sie, Fräulein Karin, das könnten Sie mir wirklich ordentlich
ausführlich erzählen, ich höre solche grauslichen
Geistergeschichten gern, zumal, wenn sie echt sind. Ich will Ihnen
mal einen Vorschlag [bookmark: page101] machen; dort, auf der Insel links vom Grand
Hotel, ist ein hübsches Restaurant; man braucht bloß über die
Brücke zu gehen, da ist man gleich da. Dort setzen wir uns in eine
Laube, trinken ein Glas Bier und essen ein hübsches kleines
Abendbrot, dabei erzählen Sie mir dann die Geschichte von der
Mutter Lise, die sich immer verändert hat. Wollen Sie?«

		Ja, die Karin wollte. Sie hatte zwar ursprünglich beabsichtigt,
eine Freundin zu besuchen, aber dies Anerbieten war doch noch
lockender.

		Als die beiden dann unter den Kolonnaden des auf waldiger Höhe
gelegenen Restaurants saßen, das unter Tannen so lauschig
eingebettet liegt und, ausgenommen am Sonntag, leer zu sein pflegt,
jeder ein Glas Bier vor sich, indes die Kellnerin zwei Koteletts
mit grünen Erbsen auftrug, erzählte die Karin: »Das Bild, das sie
die Mutter Lise nennen, stellt nämlich die Schwester vom gnädigen
Fräulein und die selige Mutter vom Herrn Leutnant vor –«

		»Was?« fiel Lars, durch diese überraschende Enthüllung
höchlichst verblüfft, ein. »Da irren Sie sich doch wohl, Fräulein
Karin, denn so viel ich weiß, hat [bookmark: page102] die Mutter Lise – das heißt die Dame, die
der Maler als Mutter Lise gemalt hat, schon vor vielen hundert
Jahren gelebt.«

		»Ja, das haben sie auch alle gesagt,« bestätigte das Mädchen.
»Aber das Bild soll der Schwester vom gnädigen Fräulein so
geglichen haben, daß man hätte denken können, es wäre ihr's. Und
darum hat das gnädige Fräulein auch immer große Stücke darauf
gehalten und als das eine Bild, was ein Kupferstich und schon alt
war, Stockflecke kriegte, da hat sie sich eine ganz große
Photographie davon angeschafft. Und da eines Tages – es werden so
acht Wochen, vielleicht auch mehr, her sein, kommt das gnädige
Fräulein ganz blaß zum Fräulein Ellida, die gerade Blumen begoß,
und sagte, ach, denken Sie bloß, Liebste, was mir so vorkommt? Es
ist ja gar nicht möglich, aber mir kommt's doch so vor, als ob die
Mutter Lise sich verändert hat.« Das Fräulein wollt's nicht
glauben, aber als sie hinging, sah sie es auch. Die Hände waren
so'n bischen auseinander und die rechte etwas hochgehoben. Ich
hab's auch gesehen. Und den Tag d'rauf, war die Hand wieder noch
höher. Nun war dem gnädigen [bookmark: page103] Fräulein das doch zu toll und sie sprach zum
Herrn Leutnant davon, was sie vorher nicht getan hatte, weil sie
gerade bös mit ihm war. Aber der Herr Leutnant lachte gerad' heraus
und sagt, was das für'n Unsinn ist und wie die Mutter Lise sich
verändern könnte, sowas wär' rein unmöglich. Und dann ging er sich
überzeugen und kam mit lachendem Munde zurück. »Siehst Du, Tante,«
sagt er, »ich dacht' mir das ja, daß Ihr Euch das bloß eingebildet
habt. Sie hat sich nicht verändert, sie ist genau so, wie sie immer
war.« Und richtig, sie war so, wie sie immer gewesen war. Aber nach
ein paar Tagen hatte sie doch wieder den Arm ein bischen
aufgehoben. Das gnädige Fräulein sprach aber nicht mehr zum Herrn
Leutnant davon, weil sie nicht wollte, daß er sie auslachen sollte
und auch, weil sie immer bös mit ihm war. Und eines Tages war's so
weit, daß die Mutter Lise den Arm ganz hoch gehoben und lang
ausgestreckt hatte, so –« hier machte die Karin selbst in höchst
theatralischer Weise eine Geberde, als ob sie sagen wollte »weich'
von hinnen, Elender!« – Da konnte das gnädige Fräulein es aber
nicht länger mehr mit ansehen – es war ja auch wirklich [bookmark: page104] zu grauslich, wie
das tote Bild sich immerfort veränderte – ganz krank und nervös war
sie davon geworden. »Meine tote Schwester grollt mir?« schrie sie
und kriegte es mit den hysterischen Krämpfen. Und was der Herr
Leutnant ist, der hörte den Spektakel und kam dazu, trotzdem er
seit vielen Tagen so bös mit dem gnädigen Fräulein gewesen war, daß
sie kein Wort zusammen gesprochen hatten, aber als er sie in den
hysterischen Krämpfen sah, da tat es ihm doch leid und er nahm das
Bild von der Wand und trug es ins Gartenhaus, damit das gnädige
Fräulein sich nicht mehr d'rüber aufzuregen brauchte. Und weil sie
auch später gar nicht mehr an dem Gartenhause vorbei gehen wollte,
verstellte er die Fenster mit Brettern, damit man das Bild nicht
von außen sehen konnte. Das gnädige Fräulein ist aber trotzdem
nicht mehr in die Nähe von dem Gartenhause gegangen, weil sie sich
vor der Mutter Lise graulte, die drinnen war.«

		Lars hatte dem kuriosen Bericht mit atemloser Spannung
gelauscht. Die tollsten Vermutungen, eine immer abenteuerlicher als
die andere, kreuzten sein Hirn.

		»Sie sagten wiederholt, das gnädige Fräulein [bookmark: page105] wäre bös mit dem Herrn
Leutnant gewesen,« meinte er jetzt. »War das Verhältnis zwischen
den beiden denn kein gutes?«

		»Je nun, das war so verschieden. Des gnädigen Fräuleins Herz
hing an dem Herrn Leutnant, als ob er ihr leiblicher Sohn gewesen
wäre, aber er hat ihr gar zu viel Sorgen gemacht. Denn der Herr
Leutnant, das ist einer, der's faustdick hinter den Ohren hat. Da
könnt' ich manches von erzählen.« Die Karin kicherte in sich hinein
und es gehörte nicht gerade ein besonderer Scharfblick dazu, um zu
begreifen, daß er ihr seine Bewunderung ihrer weiblichen Reize auf
eine etwas zu deutliche Art gezeigt hatte. »Und's Fräulein Ellida,
die weiß was davon, aber hochmütig, wie sie ist, hat sie ihn
gründlich abfahren lassen. Ja, das ist einer!« wiederholte sie.
»Und daß dem gnädigen Fräulein das nicht recht war, wenn er bloß
immer Geld haben wollte, um es zu vertun, so kann ihr das keiner
übelnehmen. Und das schlimmste, das hat sie noch gar nicht mal
gewußt.«

		»Was war das?« forschte Lars Bergh, der kaum fähig war, seine
Spannung zu verbergen. [bookmark: page106]

		Das Mädchen legte die Hand seitwärts vor den Mund und raunte ihm
geheimnisvoll zu: »Er hat nämlich noch 'ne Wohnung in
Stockholm.«

		»Wozu das?« fragte jener möglichst unbefangen.

		»Na, einesteils doch wohl, um da zu übernachten, wenn er nach
Stockholm gefahren war und es ihm zu spät wurde, um noch in
derselben Nacht nachhause zu kommen; andernteils doch auch, um da
in Saus und Braus zu leben, zu spielen und Champagnersoupers zu
geben. Ich weiß das von der Wohnung ganz sicher, denn die Freundin
von meiner Cousine, die gegenüber wohnt, hat's mir erzählt. Meiner
Cousine hab' ich den Herrn Leutnant mal gezeigt, als wir ihm auf
der Straße begegneten und als sie ihm dann zusammen mit ihrer
Freundin begegnete, da sagte die gleich: »Ach, das ist ja der Herr,
der bei uns gegenüber wohnt.« Wenn das unser gnädiges Fräulein
gewußt hätt', da wäre sie rein außer sich gewesen, denn was unser
gnädiges Fräulein ist, die hält auf Ordnung und Zucht. Darum hat
der Herr Leutnant sich ja auch die Turmstube zur Wohnung
ausgebeten, damit niemand, besonders seine Tante nicht, hören
sollte, [bookmark: page107]
wenn er so spät nach Hause kam, denn vordem schliefen wir ja alle
auf der rechten Seite der Villa. Jetzt ist das ja anders, seitdem
der ganze rechte Flügel verschlossen und versiegelt ist.«

		»Wissen Sie denn aber so sicher, daß der Herr Leutnant in seiner
Stockholmer Wohnung Champagnersoupers gegeben und in Saus und Braus
gelebt hat?« erkundigte sich Bergh.

		»Ja, wozu soll er die Wohnung denn sonst haben?« meinte die
Karin.

		»Hat es Ihnen die Freundin Ihrer Cousine erzählt?«

		»Das nicht, aber ich denk' es mir, und wahrscheinlich denkt es
sich die Freundin meiner Cousine auch.«

		Gegen diesen Glauben ließ sich nichts einwenden.

		»Sagen Sie mal –« begann Lars Bergh nach einer Weile, während
deren man sich nur mit Essen und Trinken beschäftigt hatte – »wie
ist das aber nur möglich, daß niemand von Ihnen allen von dem
Einbruche etwas gehört hat, zumal Sie doch, [bookmark: page108] wie Sie eben bemerkten, sämtlich
im rechten Flügel schliefen?«

		»Bloß Fräulein Ellida nicht. Die schlief nach rechts hin, nicht
im Turme wie der Herr Leutnant, aber doch ganz weit weg von des
gnädigen Fräuleins Schlafzimmer. Die konnte wirklich nichts hören
so weit, – aber daß wir nichts gehört haben, das begreife ich auch
nicht, besonders die Hanna, die bloß durch eine Tür getrennt vom
gnädigen Fräulein schlief –«

		»Halten Sie es für ganz unmöglich, daß man Ihnen einen
Schlaftrunk gegeben haben könnte?«

		»Ja, wer sollte uns den gegeben haben? Gedacht hab' ich's auch
schon, denn sonst schlafe ich gar nicht so fest und am andern
Morgen konnte ich auch gar nicht munter werden und hatte so einen
miserabeln Kopfschmerz. Und die Hanna sagte auch, daß ihr ganz
duselig im Kopfe wäre. Aber wir haben doch gar nichts getrunken
außer Dünnbier, von dem die Flaschen mit Mechanik zugeschlossen
waren und jeder von uns die seinige aufgemacht hat, und dazu Rachu
gegessen –« [bookmark: page109]

		»Rachu – Ragout?« fiel Lars lebhaft ein.

		»Ja, von dem Suppenfleisch am Tage zuvor. Davon wird bei uns
immer Rachu zum Abend gemacht, das heißt alle Montag und
Donnerstag, dieweil Sonntag und Mittwoch immer Bouillon auf Vorrat
für das gnädige Fräulein zum Frühstück gekocht wurde. Das gnädige
Fräulein war immer sehr für die Regelmäßigkeit in allem, sie
meinte, immer Regelmäßigkeit, das wär' –«

		»Das Ragout war wohl sehr scharf?« unterbrach er ihre
Auseinandersetzungen.

		»Scharf? Na ja, reichlich scharf war's, recht gepfeffert und mit
Essig und sonst noch solchen Gewürzen bereitet.«

		»Schärfer als sonst?«

		»Das kann leicht möglich sein, denn ich weiß noch, wie mir die
Tränen aus den Augen liefen, als ich davon aß. Und unsere Köchin
wunderte sich noch, daß es so scharf war, weil sie es doch schon am
Mittag gekocht und am Abend bloß aufgewärmt hatte. Das war ihr so
bequemer. Und wenn die Speisen [bookmark: page110] so aufgewärmt werden, dann pflegen die
Gewürze doch zu verfliegen, wenigstens etwas.«

		»Wo wurde denn das Ragout aufbewahrt zwischen Mittag und Abend?«
forschte Lars fast atemlos.

		»Herr du meines Lebens! Sie können einem auch die Seele aus dem
Leibe fragen! Toller noch als die von der Polizei und vom Gericht,«
sprach das Mädchen kopfschüttelnd. »Wo soll's Rachu anders
aufbewahrt sein als im Eisschrank doch natürlich.«

		»Und der Eisschrank, wo stand der?«

		»In der Kammer, die auf dem Boden ist.«

		»Und – ist die Kammer offen?«

		»Natürlich doch. Das muß sie ja sein wegen des Herrn Leutnants
Sodawasser, das er mit Cognac trinkt. Das muß er sich doch holen
können, wenn er spät noch Durst kriegt und alles schon
schläft.«

		»Kann man denn aus dem Turme in die Kammer gelangen, ohne die
Diele zu passieren?«

		»Aber natürlich doch. Die Turmstuben sind untereinander durch
Wendeltreppen verbunden und aus der im ersten Stock führt eine Tür
auf den Boden. Vom Boden geht aber auch eine Treppe nach unten in
den [bookmark: page111] rechten
Flügel des Hauses und eine geht aus diesem in das Souterrain, wo
die Küche ist. Darum ist der Eisschrank ja bloß in die Kammer
gestellt, damit von rechts die Köchin und von links der Herr
Leutnant dazu gelangen können, ohne durch den Garten zu gehen.«

		Lars Bergh stieß einen leisen Pfiff aus und in seinen Augen
blitzte etwas auf wie eine lange gesuchte Erkenntnis.

		»Sehr schön,« sagte er. »Und nun, Fräulein Karin, beantworten
Sie mir noch eine Frage, dann quäle ich Sie auch nicht länger. Wo
ist die Wohnung, die der Herr Leutnant in Stockholm hat?«

		»Karduansmakaregatan 8,« erwiderte die Karin prompt. Dann
erschrak sie aber sichtlich und blickte ihn mißtrauisch an. »Sie
sind doch nicht gar vom Kriminal – so'n Geheimer?« forschte sie
ängstlich.

		Er lachte laut auf. »Aber ganz gewiß nicht, Fräulein Karin, da
können Sie ganz sicher sein.«

		»Ja, warum wollen Sie denn das alles so haarklein wissen?«

		»Lieber Gott, weil ich Schriftsteller bin und solche [bookmark: page112]
Kriminalgeschichten schreibe. Da interessiert mich all' so etwas.
Sehen Sie, so bloß ausdenken kann man sich nicht jede
Kleinigkeit.«

		»Dann wollen Sie die ganze Geschichte in 'n Roman
'reinschreiben?« erkundigte Karin sich mit wiedererwachtem
Argwohn.

		»Die ganze Geschichte – nein. Aber man mag doch so
Kleinigkeiten, die man gehört hat, hie und da anbringen. Seien Sie
ganz ohne Sorge, Fräulein Karin – Sie sollen durch mich keine
Unannehmlichkeiten haben.«

		Darauf klingelte er und ließ noch eine halbe Flasche Punsch und
Sodawasser bringen. Die Karin war überhaupt keine Person, die lange
einem Gedanken nachhing, daher vergaß sie bei dem süßen Tranke bald
ihre Besorgnisse. Ja, als Lars sie zum Schluß noch um einen kleinen
Dienst bat, versprach sie sogar von vornherein, ihm denselben zu
leisten. Er wollte nämlich, daß sie im Garten nachforschte, ob
nicht irgendwo ein Stück Brett abgebrochen sei. »Es muß in der Nähe
des Gartenhauses geschehen sein,« sagte er, »vielleicht am
Gartenhause selbst, vielleicht an einer [bookmark: page113] Bank, was weiß ich.« Dann
beschrieb er ihr noch genau, wie das Brett aussehen müßte. »Wenn
Sie ausfindig machen, wo solch ein Stück Brett fehlt, dann
schreiben Sie mir, um welche Zeit ich Sie wieder hier in diesem
selben Restaurant treffen kann, nicht wahr, Fräulein Karin?« bat
er. »Dann verleben wir wieder ein paar fröhliche Stunden zusammen
und ich bringe Ihnen auch etwas Hübsches mit. Was möchten Sie gern
haben? Einen seidenen Pompadour fürs Theater oder eine
Silberfiligranbrosche, was?«

		»So eine habe ich schon und 'en Pompadour? Nee, da geh' ich doch
nicht oft genug ins Theater. Aber so – so –«

		»Nun, was denn?« ermunterte er sie.

		»Einen Shawl, auf dem Kopf wie um die Schultern zu tragen – den
wünscht' ich mir schon lange. Rosa und weiß, das müßt' mich gut
kleiden – aber –« fügte sie, sich zierend, hinzu – »das kann ich
doch nicht annehmen, daß Sie mir den schenken.«

		»Warum nicht? Ein Dienst ist des andern wert. Sie bringen das
mit dem Brett für mich heraus und [bookmark: page114] ich schenk' Ihnen dafür den Shawl. Es ist
nämlich wichtig für mich zu wissen, ob da irgend ein Stück Brett
bei Ihnen fehlt – meines Romans wegen natürlich – Sie verstehen ja
wohl.«

		Nein, sie verstand ihn ganz und gar nicht. Warum es für seinen
Roman wichtig sein sollte, zu erfahren, ob am Gartenhause des
Lindströmschen Grundstücks oder in dessen Nähe ein Stück Brett
abgebrochen war, konnte sie beim besten Willen nicht begreifen.
Wenn er man doch nicht ein Geheimer vom Kriminal ist! dachte sie.
Der Schuster, der bei meiner Tante im Hause wohnt, ist auch ein
Spitzel und dem sieht's auch keiner an. Doch die Hoffnung auf den
rosa und weißen Shawl, der in berückender Schönheit vor ihres
Geistes Augen gaukelte, schlug alle ihre Bedenken nieder. Außerdem
lockte sie es auch, bald wieder mit dem feinen Herrn im vornehmen
Restaurant Koteletts und grüne Erbsen zu essen und Punsch zu
trinken.

		Bald darauf erklärte sie bedauernd, daß sie jetzt aber nicht
länger bleiben könnte. Lars Bergh bedauerte dies weniger, denn
nachdem er alles aus der Karin herausgefragt, was er wissen wollte,
gelüstete [bookmark: page115]
es ihm nicht länger nach ihrer holden Gesellschaft.

		Mit der Hoffnung auf baldiges Wiedersehen trennten sich die
beiden, einer wie der andere in der angenehmsten Stimmung. [bookmark: page116]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Am folgenden Morgen fuhr Lars Bergh schon frühzeitig nach
Stockholm. Als er am Standbild Gustaf III. das Dampfboot verließ,
beauftragte er einen Dienstmann, dessen Physiognomie ihm im
Hinblick auf das, was er vorhatte, Vertrauen einflößte, sich in dem
Hause Karduansmakaregatan 8 zu erkundigen, ob ein Leutnant Jonsson
dort wohnte und im Falle einer verneinenden Antwort zu erforschen,
wer die Aftermieter dort seien. Natürlich sollte dies ganz
unauffällig geschehen, auch durfte der Mann sich mit seinen Fragen
nicht an den Hauswirt wenden.

		Nach Ablauf einer halben Stunde kam der Dienstmann in das Café
am Skeppsbron, wo Lars Bergh ihn erwartete, und berichtete, daß es
in dem genannten Hause einen Leutnant Jonsson nicht gäbe. Dagegen
hätte eine Witwe Niels ein Zimmer an einen Paukenschläger, der zum
Orchester des Södra-Theaters gehörte, [bookmark: page117] ein zweites an einen Kellner
aus dem »Franziskaner« und ein drittes an einen Herrn aus New York,
Byström mit Namen, vermietet. Die drei wären die einzigen
Aftermieter in dem ganzen Hause.

		Lars zweifelte keinen Augenblick daran, daß hinter der Person
dieses angeblichen Amerikaners Fräulein Lindströms Neffe
steckte.

		Lars lohnte den Dienstmann ab und begab sich zunächst in eine
Papierhandlung, deren Besitzer sich mit der Anfertigung von
Visitenkarten beschäftigte. Hier ließ er sich rasch Karten mit der
Aufschrift: »Byström, New York, 14. Avenue 7«, anfertigen. Nach
kaum fünfzehn Minuten war er im Besitze derselben. Nunmehr ging er
nach der Karduansmakaregatan und erkundigte sich in Nummer 8, ob
hier eine Frau Niels wohnte. Man wies ihn nach dem Hintergebäude,
wo er in der ersten Etage auf einem Porzellanschilde den Namen
Alfhild Niels las. Auf sein Klingeln öffnete ihm eine etwa
vierzigjährige dicke, und etwas schlampig aussehende Frau in einem
roten Unterrock und einer schmutzigen Nachtjacke, der allem
Anschein nach vorn einige Knöpfe fehlten, da ihre Besitzerin das
wenig [bookmark: page118]
elegante Kleidungsstück krampfhaft über ihrem umfangreichen Busen
zusammenhielt.

		»Ihr Mieter, Herr Byström, schickt mich, damit ich ihm aus
seinem Zimmer ein Notizbuch und noch ein Paar andere Kleinigkeiten
bringen soll,« sagte Lars. »Er hat sich nämlich den Fuß vertreten
und kann nicht selbst herkommen – er ist augenblicklich in
Norrköping,« fügte er gleichmütig hinzu, da die Frau ihn
argwöhnisch betrachtete.

		»Ja, wie soll ich die Sachen denn da gleich herausfinden, ich
habe doch auch keine Zeit dazu,« meinte sie unfreundlich.

		»Die Sachen werde ich schon selbst heraussuchen,« entgegnete er
höflich. »Wenn Sie, geehrte Frau, nur die Freundlichkeit haben
wollten, mich in Herrn Byströms Zimmer zu führen. Damit Sie sicher
sein können, daß ich nicht stehlen will, können Sie ja dabei
bleiben und mich beobachten. Im übrigen hat Herr Byström mir zur
Legitimation seine Visitenkarte mitgegeben. Hier –« damit
präsentierte er der Frau eine der Karten, die er sich eben hatte
drucken lassen.

		Die Witwe Niels warf einen kurzen Blick darauf. [bookmark: page119] »Hm – das stimmt,«
sagte sie, jetzt bedeutend freundlicher, »auch das mit New York.
Denn daher, aus Amerika, ist er, der Herr Byström. Und da er ein
guter Mieter ist, der einem keine Scherereien macht, schon darum,
weil er nicht viel zu Hause ist, und da es ihn wahrscheinlich
ärgern möchte, wenn Sie ohne das Notizbuch und das andere Zeug, das
er braucht, nach Norrköping zurückkehren würden, so will ich Sie
schon in sein Zimmer führen. Kommen Sie denn nur.«

		Sie ging Lars voran durch einen, wie es ihm deuchte, endlosen
Korridor und öffnete dann eine Türe vor ihm, ihn eintreten lassend.
Das Zimmer war mittelgroß und verhältnismäßig gut möbliert, aus
Tischen und Stühlen lagen und standen allerhand Schachteln und
sonstiger Krimskrams, dessen Zweck sich auf den ersten Blick nicht
erkennen ließ.

		»Nun suchen Sie man, was Sie brauchen,« meinte die Frau.

		Lars begann sofort in dem Wirrwarr von Gegenständen
herumzukramen. Frau Niels stand dabei, und da sie sich langweilte,
so eröffnete sie ein kleines Gespräch. [bookmark: page120] »Was macht er denn da in
Norrköping, der Herr Byström?« erkundigte sie sich.

		»Je nun, er wollte eigentlich auf einige Tage nach Arkösund
fahren, um zu baden, leider aber glitt er im Hotel, auf der Treppe
aus und vertrat sich den Fuß. Nun liegt er schon seit einer Woche
im Hotel und es kann leicht sein, daß er noch acht bis zehn Tage
liegen muß, denn der Fuß ist tüchtig angeschwollen.«

		»So, so. Aber wiederkommen tut er doch gewiß? Was?«

		»Aber natürlich!«

		»Na ja, ich frag' man bloß, weil in drei Tagen der Erste ist und
ich's Logis sonst anderweitig vermieten möchte. Schuldig ist er mir
nichts, denn in den beiden Monaten, die er bei mir wohnt, hat er
beide Male pränumerando bezahlt. Überhaupt 'n nobler Herr, wie ich
schon sagte, und ein guter Mieter. Man kann sich keinen bessern
wünschen. In den zwei Monaten ist er noch nicht zehnmal die Nacht
über hiergeblieben. Gar keine Arbeit hat man mit ihm. Ein sehr
solider, ruhiger und nobler Herr!« [bookmark: page121]

		Nachdem Frau Alfhild Niels so ihre Ansichten über die bei
Mietern wünschenswerten Eigenschaften ausgesprochen und dabei den
seltsamen Grundsatz vertreten hatte, daß junge Herren, die in acht
Wochen noch nicht zehn Nächte daheim schlafen, die solidesten
seien, wurde sie ungeduldig.

		»Wenn Sie die Sachen aber nicht bald finden,« meinte sie
verdrießlich, »dann muß ich gehen. Ich hab' mir noch gar nicht mal
das Haar gemacht und das Fleisch zum Mittag muß ich auch aufs Feuer
setzen, weil es sonst nicht weich wird. Wissen Sie was, suchen Sie
man hier ruhig – Sie sind ja ein honetter Herr, und wenn der Herr
Byström selbst Sie geschickt hat, so kann ich Sie ja auch hier
allein lassen – ich gehe derweil und mache mir das Haar und besorge
meinen Haushalt.«

		Das war es gerade, was Lars Bergh wünschte. Er hatte bereits
verschiedenes gesehen, was seine kühnsten Erwartungen bestätigte,
und brannte vor Begierde, ungestört weiter zu forschen.

		Nachdem die verwitwete Niels hinaus war, nahm er einen
Pappkarton, den er auf einem Stuhl gefunden [bookmark: page122] und der beträchtlich schwer
war, zur Hand und öffnete ihn. Genau, was er vermutet, kam zum
Vorschein – nämlich ein photographischer Apparat in sauber
poliertem Holzkästchen.

		»Ach – richtig!« murmelte der Detektiv aus Passion. »Dacht'
ich's doch! Aber nun flott weiter gesucht.«

		Eine Anzahl Zeitschriften und paar Bücher lagen umher, sie
handelten sämtlich vom Photographieren. In einem, »Photographische
Spielereien« betitelt, waren verschiedene Techniken beschrieben, um
aus mehreren Bildern eins zu machen oder in Porträts andere
Gegenstände einzufügen, die ursprünglich nicht zusammen damit
aufgenommen waren. Auch einige mit Bleistift gezeichnete Skizzen
von menschlichen Körperteilen waren in dem Gewirr von allerhand
Dingen eingewühlt.

		Plötzlich faßte Lars Bergh sich an den Kopf. »Esel, ich!«
brummte er. »Daß mir das auch nicht früher eingefallen ist!
Natürlich, er besaß ja immer eine unleugbare Begabung fürs
Zeichnen, und wir haben öfters gesagt, es wäre schade, daß er statt
Maler Offizier geworden war. Wie oft hat er nicht uns, seine [bookmark: page123] Kameraden,
abkonterfeit! Das war das einzige, wozu die Kanaille Talent hatte.
Eigentlich hätte mir das längst ins Gedächtnis zurückkommen können.
Wenn ich doch nur einige fertige Bilder finden möchte!« Er suchte
überall, aber nichts dergleichen ließ sich entdecken. Er zog die
Schublade des breiten Tisches auf, der quer vors Fenster gerückt
war, doch war sie auch leer. Als er bei dieser Gelegenheit
hinaussah, bemerkte er, daß das Fenster auf die Straße hinausging
statt auf den Hof, an dem das Hintergebäude lag. Nun erinnerte er
sich des langen Korridors, den er hatte passieren müssen, um zum
Zimmer des Pseudo-Byström zu gelangen. Vermutlich verband dieser
Korridor Vorder- und Hintergebäude und das Zimmer, in dem er sich
eben befand, lag bereits in dem erstern. Vielleicht gab es sogar
einen Ausgang von hier aus nach der Straße; wenn dem so war, dann
konnte der Besitzer des Zimmers ganz nach Belieben vom Hof wie von
der Straße aus nach seiner Wohnung aus- und eingehen. Das wäre
jedenfalls sehr bequem gewesen für einen Menschen, dem daran lag,
nicht gar zu eingehend von der Nachbarschaft betrachtet zu werden.
[bookmark: page124]

		Auf dem Fenstertisch standen einige Flaschen und Fläschchen.
Lars öffnete sie alle und roch daran. Vermutlich waren es meist
Flüssigkeiten, deren man zum Photographieren bedurfte. Auf einem
stand »Chloralhydrat,« dies freilich hatte zweifellos eine andere
Bestimmung gehabt. Jetzt war das Fläschchen allerdings leer. In
einer andern, etwas größeren Flasche war etwas Dunkelrotes,
eigentlich Rotbraunes; als Lars es gegen das Licht hielt, erkannte
er jedoch, daß der Inhalt sich in geronnenem Zustande befand. Er
öffnete es, steckte aber sofort den Kork wieder ein, da ein
entsetzlicher fauliger Geruch ihm entgegenströmte. Was in aller
Welt konnte das sein? Eingetrocknetes Blut? Nun, jedenfalls wollte
er diese Flasche in die Tasche stecken, um den Inhalt untersuchen
zu lassen.

		Doch der Gedanke an die Bilder ließ ihm keine Ruhe. Da stand ein
Kleiderschrank, der Schlüssel befand sich darin. Als Lars die Tür
aufmachte, stieß er einen leisen Freudenschrei aus, denn siehe da,
in dem sonst fast leeren Schrank lehnte eine Mappe!

		Mit zitternden Händen löste er die Bänder. Wahrhaftig, da lag
sie vor ihm, die Lionardosche Mona Lisa, [bookmark: page125] die »Mutter Lise«, wie
die Karin sie genannt hatte, und zwar nicht nur in einem, nein, in
fast einem Dutzend Exemplaren. Es ließ sich darauf genau
konstatieren, wie sie sich »verändert« hatte. Hier waren die Hände
übereinandergelegt, wie der Maler sie dereinst gemalt, dann war die
Rechts ein wenig erhoben, dann mehr, bis sie sich wie zum Fluch
ausgestreckt hatte. Aber auch einzelne Hände in verschiedenster
Bewegung waren da in photographischer Wiedergabe.

		Lars legte die sämtlichen Blätter wieder an Ort und Stelle, band
die Mappe zu und verwahrte sie im Schrank. Sollte er noch weiter
suchen? Wonach? Nun eines gab es noch, wovon er möglicherweise
hatte Spuren finden können. Der »große Unbekannte« hatte dem armen
Larka einen Schlüssel zu einem Chubbschloß gegeben, der gar kein
Chubb- sondern ein Brahmaschlüssel war.

		»Ach was –« sagte sich Lars Bergh – »darauf kommt's am Ende
nicht an – dafür weiß ich die Erklärung auch ohnedies.« Im übrigen
mochte er auch nicht länger mehr hier verweilen, um nicht den
Argwohn der Frau Niels zu erregen. [bookmark: page126]

		So verließ er denn das Zimmer des Mr. Byström alias Jonsson und
machte ein wenig vernehmlich die Tür zu, damit die biedere Dame ihn
hören sollte. Sie trat denn auch jetzt aus ihrer Küche heraus,
puterrot vom Herdfeuer, aber lieblich anzuschauen mit einer Masse
falschem Haar auf dem Kopfe und in einer reinen Nachtjacke, der
diesmal nicht die Knöpfe fehlten.

		»Nun, haben Sie gefunden, was Sie suchten?« erkundigte sie
sich.

		»Gewiß,« bestätigte er und zeigte ihr sein eigenes Notizbuch und
die verschiedenen kleinen Gegenstände, die er für gewöhnlich in der
Tasche zu tragen pflegte. »Vielen Dank, verehrte Frau – vor allem
im Namen meines Freundes, Mr. Byström aus New-York.«

		»Bitte, empfehlen Sie mich gleichfalls dem lieben Herrn – denn
es ist wirklich ein lieber Herr –« gab Frau Niels zurück – »und
bestellen Sie ihm nur, daß ich ihm sein Zimmer freihalte.«

		Lars verbeugte sich. »Werde nicht verfehlen, es meinem Freunde
zu bestellen, verehrte Frau. Apropos – hier ist doch wohl ein
zweiter Ausgang, der direkt auf die Straße führt? Nicht wahr? Sehen
Sie, [bookmark: page127]
das dachte ich mir gleich. Kann ich den wohl benutzen?«

		Die Vermieterin öffnete eine Tür vor ihm. »Gehen Sie nur hier
durch den Flur, dann kommen Sie gleich auf die Karduamnakaregatan
hinaus. Herr Byström benutzte den Ausgang auch häufig. Vom Hof aus
ging er 'rein und nach der Straße zu 'raus – oder manchmal auch
umgekehrt. Die Mädels in der Nachbarschaft dürfen mich nicht so oft
sehen, sonst verlieben sie sich in mich, pflegte er zu sagen. Er
war nämlich immer so spaßig, der Herr Byström – hahaha!« Die
verwitwete Niels war jetzt, da das Zusammenhalten ihrer schmutzigen
Nachtjacke sie nicht beschäftigte und das Bewußtsein, schön
frisiert zu sein, ihr Sicherheit lieh, ganz gesprächig geworden.
Lars aber, den es gar nicht nach einem tête-á-tête mit der dicken Dame gelüstete,
schwenkte seinen Hut und eilte davon.

		Mein Freund Byström! dachte er und lachte. Hat sich was mit dem
Freund sein! Erinnerte sich der Zeiten, als sie noch beide beim
Regiment gewesen waren und ständig mit einander im Streit gelegen
hatten. Was für ein hochnäsiger, unverschämter und boshafter [bookmark: page128] Bengel der Olaf
Jonsson immer gewesen war! Zwar aalglatt und von gefälligen Formen,
aber verlogen, heimtückisch und egoistisch. Einmal wäre er beinahe
mit Schimpf und Schande vom Regiment gejagt worden, weil er einem
Kameraden durch anonyme Briefe an die Vorgesetzten Schaden
zuzufügen gesucht hatte, aber am Ende war die Geschichte doch
vertuscht worden. Heiliger Gott, was für dumme Streiche hatte der
Mensch nicht gemacht! Nein, das waren schon nicht mehr dumme,
sondern direkt schlechte Streiche. Daß ihm, Lars Bergh, das nicht
schon früher eingefallen war! Aber man glaubt eben gar zu schwer
Schlechtes von Menschen, die sich in einer höheren Lebensstellung
befinden. [bookmark: page129]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Als Lars Bergh zwei Tage nach den im vorigen Kapitel
geschilderten Ereignissen von einem Ausgange nach seinem kleinen
freundlichen Heim zurückkehrte, fand er auf seinem Schreibtische
einen Brief. Die Aufschrift rührte von einer ungeübten Kinderhand
her oder sonst von jemandem, der die edle Kunst des Schreibens
nicht allzuhäufig übte.

		»Ich möchte bloß wissen, wie Du zu solch einem Briefe kommst,«
meinte die hübsche Frau Sigrid. »So schreibt ein Dienstmädchen
–«

		»Der Brief ist wahrscheinlich auch von einem Dienstmädchen,«
entgegnete ihr Gatte seelenruhig.

		»Na, hör' mal, wenn ich da nicht eifersüchtig werden soll, dann
–«

		»Sei nur eifersüchtig,« erwiderte er lachend. »Ich glaube es
Dir, wenn es Dir Spaß macht.«

		»Aber Lars –« [bookmark: page130]

		Doch er hörte nicht, denn er hatte das Kuvert bereits
aufgerissen und den Inhalt des Briefes überflogen. Ein Laut der
Überraschung entfuhr seinen Lippen.

		»Sehr geehrter Herr Bergh –« schrieb die Karin – »ich tue Sie
hiermit gemäß unserer Abrede zu wissen, daß ich ein Brett, wie Sie
es wünschen, aufgefunden habe und Ihnen darüber mitteilen will, wie
ich dazu gekommen bin und welche Umstände damit vorhanden sind, und
daß ich Ihnen dieses alles genau erklären will, wenn ich die Ehre
haben werde, in dem Restorang mit Sie zu sitzen, wo Sie so gietig
waren, den schönen Punsch mit Erbsen und Koteletts mit mir zu äsen.
Auch habe ich die Ehre, Sie mitzuteilen, daß das gnädige Fräulein
dem Leben kann erhalten werden, weil es aus seiner Bewußtlosigkeit
erwacht ist, aber noch zu schwach ist zu sprechen, doch der Doktor
meint, daß das Sprechen auch noch nachkommen wird und das Fräulein
vorläufig noch vollständige Ruhe pflegen soll und nicht versuchen
soll zu sprechen. Indem, daß ich Ihnen die Ehre gebe, Sie zu
erwarten heute abend acht Uhr in dem Restorang, weil ich früher
nicht abkommen [bookmark: page131] kann in der Hoffnung auf einen vergniegten Abend,
zeichne ich mich in hoher Verehrung

		Ihre hochachtungsvolle

Karin Torblad.«

		»Heute abend habe ich ein Rendezvous mit ihr,« rief Lars
lustig.

		»Was?« staunte die kleine Frau.

		»Da lies selbst.« Er reichte ihr den Brief und sie las
kopfschüttelnd. »Wenn ich ein Wort von alledem verstände,« grollte
sie. »Diese Karin soll Dir ein Brett besorgen – wozu in des Himmels
Namen?«

		»Auf dem Brett wollen wir doch die Reise machen, von der Du im
Denken und im Wachen träumst. Na, wie ist's, Schatz, willst Du bei
dem Rendezvous heute abend dabei sein? Das heißt, an demselben
Tisch mit uns darfst Du nicht sitzen, weil Du uns dann beim
Austausch unserer Zärtlichkeiten stören würdest – aber an einem
Tisch in der Nähe darfst Du sitzen und uns beobachten. Na – willst
Du?«

		Sigrid warf die roten Lippen schmollend auf. »Du bist und
bleibst wie ein großer Junge,« schalt sie. »Nichts als Kindereien
hast Du im Kopf.« [bookmark: page132]

		»Aber diese Kindereien haben einen sehr ernsten Hintergrund,
Liebchen,« sprach er, jetzt wieder ernst. »Glaub' es mir.
Vielleicht schon in einigen Tagen sollst Du alles erfahren, jetzt
aber darf ich Dir noch nichts erklären. Und nun gib mir rasch einen
Kuß, denn ich habe Eile, ich muß fort.«

		Damit faßte er sie um den Hals und küßte sie herzhaft ab. Sie
wußte zuerst nicht, ob sie lachen oder sich ärgern sollte, aber am
Ende entschloß sie sich zu dem erstern. Kannte sie doch ihren Lars,
der, wenn sie es auch manchmal nötig fand, ein wenig mit ihm zu
zanken, doch der beste und zärtlichste Ehegatte von der Welt war,
auf dessen Treue sie fest vertrauen durfte.

		Lars Bergh fuhr indessen mit dem ersten Dampfer, der abging,
nach Stockholm und von da mit der Elektrischen nach dem Sanatorium,
in dem Ellida Bagge einstweilen eine Zuflucht gefunden hatte.

		Das große freundlich aussehende Haus mit seinen Balkons,
Veranden und Türmchen an der Bucht des Sees war ganz unter Baumgrün
versteckt, umgeben von schattigen Parkanlagen, bunten
Blumenrabatten [bookmark: page133] und weiten Rasenplätzen – so recht ein Ort des
Friedens für erholungsbedürftige Kranke und müde Seelen. In den
Veranden saßen Herren und Damen lesend und sprechend, unter ein
paar prächtigen alten Linden waren Hängematten ausgespannt, in
denen Leidende lagen, und auf einem Spielplatz vergnügten sich
einige junge Mädchen und Männer mit Lawn Tennis. Lars dachte, daß
es fast ein Vergnügen sein müßte, sich hier längere Zeit
aufzuhalten, aber freilich als Gesunder, denn wenn er sich nur
durch Krankheit die Anwesenheit in diesem schönen Hause und Garten
erkaufen konnte, dann wollte er doch lieber davon bleiben.

		Auf seine Frage, ob er Fräulein Bagge sprechen könne, erwiderte
man ihm, daß hierzu die Erlaubnis eines der Ärzte erforderlich sei.
Lars ließ sich dem einen Assistenzarzt melden und sagte ihm, daß er
Ellida Bagge Nachrichten von ihrer Prinzipalin bringe und zwar
gute, die sie hoch erfreuen würden. Der Arzt aber wiegte bedenklich
das Haupt und meinte, das Fräulein befinde sich in einem derartigen
Depressionszustand, daß er Abstand nähme, einen Fremden zu ihr
[bookmark: page134] zu führen.
»Außerdem weiß ich auch gar nicht, ob sie Sie wird sprechen
wollen,« fuhr er fort. »Sie ist geradezu menschenscheu und es
bedarf des direkten Befehls des Anstaltsleiters, um sie zu
veranlassen, bei Tisch zu erscheinen. Ihre Nerven haben eben durch
die schrecklichen Ereignisse der letzten Zeit einen furchtbaren
Stoß erhalten.«

		»Vielleicht dienen aber gerade die freudigen Nachrichten, die
ich ihr bringe, dazu, den Druck zu heben, unter dem sie lebt«,
erwiderte Lars. Er dachte freilich nur an die Besserung im Befinden
Fräulein Lindströms, denn von den nahen Beziehungen Ellidas zu dem
unglücklichen Larka wußte er ja nichts, da der Untersuchungsrichter
Sorge getragen hatte, daß fürs erste hiervon kein Wort in die
Zeitungen gelangte.

		»Meinetwegen denn,« sagte der Arzt. »So will ich Sie bei dem
Fräulein melden.« Er entfernte sich und kehrte bald mit der
Mitteilung zurück, daß Ellida einverstanden sei, Herrn Bergh zu
empfangen. »Ich muß jedoch bitten, daß Sie Ihren Besuch nicht lange
ausdehnen und alles vermeiden, was die junge Dame aufregen könnte,«
fügte er hinzu. [bookmark: page135]

		Dann führte er Lars nach einer der elegantesten Partien des
Gartens, wo Ellida in einer schattigen Laube mit einem Buche in der
Hand saß.

		»Hier ist der Herr, der Ihnen die frohe Botschaft bringt,« sagte
er, auf Lars weisend, um sich dann zurückzuziehen.

		Ellida war von ihrem Platze aufgestanden, um Lars Bergh
entgegenzutreten. In dem einfachen weißen Kleide, das sie von jeher
auf Fräulein Lindströms Wunsch im Sommer trug, mit dem schmalen
weißen Gesicht, aus dem die fast übernatürlich großen Augen wie
Sterne strahlten, erschien sie wunderbar schön, aber es war eine
Schönheit, die dem Beschauer das Herz schmerzhaft zusammenpreßte.
Wie eine jugendliche mater dolorosa
sah sie aus mit den durchgeistigten gramerfüllten Zügen, den tiefen
Schatten unter den Augen und dem lieblichen fest zusammengepreßten
Mund. Und doch, welch ein unsagbarer rührender Liebreiz lag nicht
über dem holden Mädchenbild ausgebreitet! Lars wurde von einer
förmlich ehrerbietigen Scheu ergriffen, die ihn nach Worten suchen
ließ, zart genug, um diese arme geprüfte Seele nicht zu verletzen.
[bookmark: page136]

		Ellida war es jedoch selbst, die das Wort ergriff. »Wie
freundlich von Ihnen, Herr Bergh, daß Sie mir die Nachricht von der
Besserung im Befinden meiner teuren Wohltäterin persönlich
überbringen,« sprach sie, ihm die Hand reichend. »Ich weiß gar
nicht, womit ich so viel Güte verdient habe, denn wir kennen uns ja
kaum. Außer an jenem Morgen –« sie schauderte und Leichenblässe
überzog das schwermütige Gesicht – »haben wir uns ja noch nicht
gesehen. Aber nun bitte, nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir
ausführlich, wie es Fräulein Lindström geht.«

		Lars befand sich in einer üblen Lage. Was sollte er erzählen? Er
wußte ja nichts über Fräulein Lindströms Befinden als das Wenige,
was die Karin ihm geschrieben hatte. Und dann fühlte er in seinem
ehrlichen Gemüt sich auch durch die Annahme Ellidas bedrückt, daß
er nur gedrängt von seiner Teilnahme für sie gekommen sei, um ihr
eine frohe Mitteilung zu machen, während er in Wahrheit von ihr
Informationen zu erhalten wünschte. Wie sollte er sich da aus
dieser fatalen Lage ziehen? Ach was, dachte er, die Wahrheit ist
immer das beste! [bookmark: page137]

		So hob er denn freimütig die Augen zu ihr auf und gestand ihr
unumwunden, was ihn zu seinem Besuche bewogen hatte. »Ich wollte so
sehr gern ein paar Auskünfte von Ihnen haben, Fräulein Bagge«,
schloß er beschämt. »Vorerst aber sagen Sie, daß Sie mir
verzeihen.«

		Sie zuckte die Achseln. »Was soll ich Ihnen verzeihen? Daß das
Hauptmotiv Ihres Hierseins nicht menschenfreundliches Mitgefühl mit
einer Unglücklichen ist? Die Hauptsache für mich bleibt, daß Sie
mir die Hoffnung auf Genesung meiner Wohltäterin gebracht haben.
Und im übrigen ist es wahrhaftig von Wert, wenn jemand so offen zu
einem ist wie Sie. Wie wenige sind das! Man denkt, man kennt einen
Menschen so genau, daß man meint, ihm in das Herz sehen zu können
und dann hinterher erfährt man –« sie brach mit einem stöhnenden
Laut ab und krampfte die Hände zusammen. Lars, der keine Ahnung
hatte, daß sie an den zum Verbrecher gewordenen Jugendgeliebten
dachte, betrachtete sie mit Staunen. »Ach, wenn der Himmel doch
gäbe, daß sie am Leben bliebe!« hörte er sie flüstern. »Ist es doch
schon genug, daß ich weiß, er wollte die Tat begehen.« [bookmark: page138]

		Sie schien offenbar vergessen zu haben, daß sie nicht allein
war, denn sonst, meinte Lars, würde sie nimmermehr ihr tiefstes
Herzensgeheimnis seinen Ohren preisgegeben haben. Denn wen konnte
sie mit dem »er«, der »die Tat begehen wollte,« meinen, als den
Leutnant Olaf Jonsson? Und wenn sie ihn nicht liebte – wie hätte
das Bewußtsein seiner Verworfenheit sie sonst so furchtbar
erschüttern können? Und über den Mann ihrer Liebe wollte er sie zu
Aussagen veranlassen, die ihn belasten mußten! In diesem Augenblick
bedauerte Lars Bergh es tief, Ellida Bagge aufgesucht zu haben.

		Doch, da hatte sie sich wieder gefaßt. »Sie wollten eine
Auskunft von mir haben, Herr Bergh, sagte sie. »Mit welcher kann
ich Ihnen dienen?«

		Er senkte in tödlicher Befangenheit die Augen. »Fräulein Bagge
–« sprach er – »ich nehme davon Abstand, meine Fragen an Sie zu
richten. Nach dem, was ich eben gehört habe – was – was Sie mich
erraten ließen –« stammelte er »wäre es ebenso unbarmherzig wie
sinnlos, wenn ich Sie um Ihr Zeugnis gegen einen Menschen bäte,
der, der –« wieder stockte [bookmark: page139] er, denn er mochte doch nicht schließen – »der
von Ihnen geliebt wird.«

		»Was kann mein Zeugnis ihm jetzt noch schaden?« fragte Ellida
resigniert. »Ich habe es ja längst gegen ihn abgeben müssen oder
richtiger, ich habe es abgegeben, ohne daß ich es selbst recht
wußte –«

		»Was?« fiel Lars überrascht ein. »Sie haben, den Leutnant
Jonsson betref–«

		»Wer spricht von dem Leutnant Jonsson?« unterbrach nun sie
ihrerseits ihn. »Was geht mich der Leutnant Jonsson an?«

		Er starrte sie verblüfft an. »Nun ja, er – wir – wir sprechen
doch beide von dem Manne, der Fräulein Lindström hatte ermorden
wollen –«

		»Der ist ja doch der Knud Larka,« sprach sie, abermals mit der
gleichen verzweiflungsvollen Resignation von vorhin.

		»Der? Aber nein doch!« schrie Lars von seinem Temperament
überwältigt. »Der ist doch nicht der Täter, der –«

		Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Ellida war aufgestanden
und stand jetzt mit fliegendem Atem, [bookmark: page140] beide Hände gegen ihr Herz gepreßt, vor
ihm. »Er ist nicht der Täter, er ist nicht Täter?« keuchte sie, ihn
mit ihren Blicken durchbohrend. »Wissen Sie auch, was Sie sagen,
mein Herr –«

		»Aber gewiß doch!«

		»Und es ist wahr? Es ist wirklich wahr?« fuhr sie in demselben
Ton mit einer fast wahnsinnigen Aufregung fort. »Sie täuschen mich
nicht? Nein? O, gelobt sei Gott!« rief sie, ihre Hände faltend und
wie befreit aufatmend. »Er ist kein Mörder! So hat er wahr
gesprochen! Er ist ein schwacher unglücklicher Mensch, er hat
stehlen wollen, aber nicht morden – nein, nicht morden!«

		Sie ließ sich auf die Bank sinken und saß eine Weile, mit
verzücktem Ausdruck vor sich hin starrend. »Aber irren Sie sich
auch nicht, mein Herr?« fragte sie dann von neuer Angst gepackt,
»und was wollten Sie mit dem Leutnant Jonsson? Er – er – – – großer
Gott!« unterbrach sie sich, »sollte er – er – der Täter –
sein?«

		Lars hatte inzwischen seine Überraschung überwunden. Er erkannte
jetzt klar die Sachlage. »Fräulein [bookmark: page141] Bagge –« sprach er leise und
eindringlich – »es ist überhaupt noch keine Anklage gegen den
Leutnant Jonsson erhoben und ich würde mich daher wohl hüten, meine
eigene Ansicht über die Sachlage auszusprechen, da ich aber schon
sehe, daß Sie an dem Fall noch ein ganz anderes Interesse nehmen,
als ich ahnte –«

		»Interesse! Ein Interesse!« fiel sie heftig ein. »Kann man das
denn noch ein Interesse nennen, was für mich – ach, ich finde ja
überhaupt keine Worte dafür – für das, was mich hier bewegt und was
mir das Herz zerreißt! Denn – warum soll ich's Ihnen nicht sagen,
Herr Bergh, was über kurz oder lang alle Zeitungen verkünden
werden, daß nämlich der Knud Larka, der den Einbruch in Fräulein
Lindströms Haus verübt hat und den ich bis vor wenigen Minuten des
versuchten Mordes für schuldig hielt, an dem Tage, an dem die Tore
des Gefängnisses sich vor ihm öffnen werden, mein Gatte sein wird.
Ja, mein Gatte, Herr Bergh! Und nun ermessen Sie selbst, was es für
mich bedeutet, wenigstens von seiner Schuldlosigkeit an der Mordtat
überzeugt zu sein.«

		»Aber um Gotteswillen –« brach Lars los, der [bookmark: page142] von dem Gehörten ganz
versteinert war – »wie können Sie solch einen Entschluß fassen!
Sie, eine hochgebildete junge Dame, ein reines Mädchen, und dieser
– verzeihen Sie, ich will kein hartes Wort gebrauchen – aber ein
Verbrecher ist und bleibt er doch – ein Handwerker, ein
ungebildeter, zum Verbrecher gewordener Mensch!«

		Sie richtete sich hoch auf und ihre sonst so sanften Augen
sprühten Flammen, nie hätte Lars diesem zarten Mädchen eine solche
Leidenschaftlichkeit zugetraut. »Ein Handwerker, ein ungebildeter
Mensch!« rief sie zornig. »Was wissen Sie denn von ihm? Der Knud
Larka ist kein Handwerker, sondern ein Künstler, ein gottbegnadeter
Künstler, ein Genie! Und ungebildet? Dann bin ich es tausendmal
mehr. Hören Sie, was ich Ihnen erzählen will – wir waren
Nachbarskinder, aber seine Eltern standen auf der sozialen
Stufenleiter ein gutes Stück höher als die meinen. Mein Vater war
Buchhalter bei dem hochangesehenen reichen Fabrikbesitzer Larka.
Wir liebten uns von kleinauf und hatten Treue geschworen, als wir
noch Kinder waren. Dann machte sein Vater bankerott und erschoß
sich, [bookmark: page143] und der Knud, unfähig sich einzuschränken
und sich selbst allen Widerwärtigkeiten zum Trotz den Weg zu
bahnen, geriet in Not. Und doch, wenn ich nicht gewesen wäre, hätte
er sich vielleicht dennoch durchgerungen. Aber er wollte mir rasch
eine Heimat bieten, und da er zu stolz war, mich in eine
bescheidene Wohnung zu führen, da er mir mit seiner Hand Wohlleben
und Reichtum und Ruhm bieten wollte, so verschmähte er mäßig
bezahlte Arbeit und gedachte sein Ziel im Sturmlauf zu gewinnen.
Aber es ward ihm von keiner gütigen Paten-Fee Energie, Kraft und
Ausdauer, ohne die auch das größte Genie oft seinem Besitzer nur
zum Fluche gereicht, in die Wiege gelegt – er machte eine Torheit
nach der andern und sank bis – bis – sank so tief, wie er tiefer
kaum sinken konnte. Und ich – ich empörte mich über seinen tiefen
Fall und sagte mich los von ihm – freilich immer mit der festen
Absicht, dennoch sein Weib zu werden, sofern es ihm gelingen
sollte, sich aufzuraffen. Aber er hat das nicht geglaubt, denn
sonst – doch genug davon. Der Gedanke, daß ich ihn noch tiefer in
den Sumpf gestoßen haben könnte, indem ich mich von ihm losriß, hat
mich [bookmark: page144]
gefoltert Tag und Nacht. Und dann vor einigen Monaten, als ich mit
Fräulein Lindström in Stockholm durch die Drottninggatan ging,
begegnete ich ihm. Er war verkommen, hungernd, zerlumpt –« Ellida
schlug die Hände vors Gesicht, unfähig sogleich weiter zu sprechen;
dann nach einer Weile fuhr sie fort: »Ich vertraute mich Fräulein
Lindström an und sie, die gegen mich stets gütig war, wenn andere
sie auch schmähen, versprach mir, für den Knud zu tun, was sie
könnte. Sie erkundigte sich nach seiner Adresse, fuhr selbst zu ihm
und sagte ihm, daß sie ihm vorerst einfache Tapeziererarbeit geben
wollte, damit er erst wieder lernen sollte, regelmäßig zu arbeiten.
Und wenn er ihr durch Eifer und ordentlichen Lebenswandel die
Gewähr geboten hätte, daß ihre Wohltaten nicht fortgeworfen wären,
wollte sie auch für die Mittel sorgen, daß er wieder auf
künstlerischem Gebiet schaffen könnte. Aber es war ja alles
vergebens, einmal kam er, das nächste Mal wieder nicht – es
genierte ihn vielleicht auch, daß ich im selben Hause weilte. Wenn
ich ihm gesagt hätte, daß ich die Seine werden wollte, wenn er
wieder der geworden, dem ich einst meine Liebe geschenkt, dann
[bookmark: page145]
würde ihm das möglicherweise Kraft gegeben haben, aber ich ermahnte
ihn nur immer zur Ausdauer und sprach kein Wort mehr von Liebe zu
ihm, und er, der stets stolz war wie der Teufel selbst, kam mir mit
keinem Schritt entgegen. Und dann zuletzt, in seinem Trotze, seiner
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit ist er zum Einbrecher geworden!
Er sagt, daß es nicht um meinetwillen geschehen ist, aber an mir
nagt doch der Argwohn, daß er es getan hat, um mir trotz allem
Reichtum und eine glänzende Heimat bieten zu können. Vielleicht hat
er sich eingebildet, Großes schaffen zu können, sofern er nur erst
Geldmittel hätte. In jedem Falle glaube ich, daß der Gedanke an
mich mitgewirkt hat, als er zum Verbrecher wurde. Und wenn dem auch
nicht so war –« schrie das Mädchen auf – »so hat meine Kälte, der
Umstand, daß ich ihn im Stiche ließ, als er mich am nötigsten
brauchte, ihn noch tiefer sinken lassen. So oder so bin ich
schuldig an seinem Falle und darum gehöre ich ihm von jetzt ab mehr
denn je. Nichts vermag mich mehr von ihm zu trennen und mein ganzes
Leben hat nur noch den Zweck, ihm zu dienen. Nun wissen Sie, mein
Herr, was mir der [bookmark: page146] Knud Larka ist, und wenn Sie mir
wohlwollen, so seien Sie barmherzig und sagen Sie nicht, daß das,
was ich tun will, ein Wahnsinn ist. Kein Mensch auf Erden kann mich
in meinem Entschluß, sein Weib zu werden, wankend machen.«

		Wieder trat eine Pause ein, dann sagte Ellida ruhiger, aber
völlig erschöpft: »Und nun fragen Sie mich, was Sie betreffs des
Leutnants Jonsson wissen wollen.«

		Lars Bergh bedurfte viel längerer Zeit als Ellida, um seine
Gedanken einem anderen Gegenstand zuzuwenden, trotzdem alle diese
Dinge ihn doch nicht annähernd so tief trafen wie sie. Aber
freilich hatte er auch nicht, gleich ihr, in einer langen, langen
Leidenszeit unter dem Zwange der Notwendigkeit Selbstbeherrschung
gelernt.

		Ellida, die sein Schweigen falsch deutete, sagte: »Ich sehe, Sie
scheuen sich, über den Leutnant Jonsson zu sprechen, da Sie mir
nicht Ihre Ansicht über seine Schuld oder Nichtschuld an dem
Verbrechen anvertrauen wollen. Gut, berühren Sie diesen Punkt nicht
– ich weiß jetzt ja doch, was ich zu glauben habe – und fragen Sie
einfach.« [bookmark: page147]

		»Meinetwegen denn.« Er gab sich einen Ruck und holte tief Atem.
»Was mich interessiert, ist hauptsächlich das Verhältnis Fräulein
Lindströms zu ihrem Neffen. Standen die beiden gut
miteinander?«

		»Je nun, Fräulein Lindström liebte ursprünglich ihren
Schwesterssohn zärtlich, aber er war leichtsinnig, verschwenderisch
und frivol und verstand es, ihre Liebe zu ihm zu vernichten.
Wiederholt hat sie ihm angedroht, ihn zu enterben und in letzter
Zeit war das Verhältnis so gespannt geworden, daß er wohl ernstlich
fürchtete, sie möchte ihr Wort wahr machen.«

		»Und was ist das für eine Geschichte mit dem Bilde der Mona
Lisa?« forschte Lars.

		Ellida verzog verächtlich die Lippen. »Wissen Sie Näheres
darüber und woher?« Nachdem er ihr alle seine Erfahrungen über
diese Sache mitgeteilt, sagte sie: »Ich habe nie an den Spuk
geglaubt, denn das Bild begann immer nur dann eine erhobene Hand zu
zeigen, wenn Fräulein Lindström mit ihrem Neffen Streit gehabt oder
ihm seine wahnwitzigen Geldforderungen abgeschlagen hatte. Waren
diese bewilligt, so sah die Mona Lisa ein paar Stunden später aus
wie immer. [bookmark: page148] Als Fräulein Lindström dem Leutnant mit
Enterbung drohte, hob die Mona Lisa die Hand, ja den ganzen Arm wie
zum Fluche. Sie wissen doch, daß des Leutnants Mutter, Fräulein
Lindströms Schwester, der Mona Lisa Zug um Zug geglichen haben
soll? Fräulein Lindströms Deutung war daher, die tote Schwester
zeige ihr ihren Zorn, weil sie sich in ihrem lebenden geliebten
Sohn gekränkt fühlte. Meine teure Wohltäterin neigte eben stark zum
Aberglauben und –« Ellida brach kurz ab, denn der Assistenzarzt
erschien unweit der Laube und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.
»Wir müssen schließen,« sagte sie hastig.

		»Aber mein werter Herr –« rief der Arzt – »Sie mißbrauchen meine
Erlaubnis wirklich. Daß Sie stundenlang mit meiner Patientin
sprechen dürften, habe ich wirklich nicht gemeint.«

		Lars erhob sich hastig. »Verzeihen Sie –« murmelte er, doch
Ellida fiel ein und sagte eifrig: »Herrn Berghs Besuch hat mir
nicht geschadet, Herr Doktor. Er hat mir Nachrichten gebracht, die
so gut sind, daß ich mich leichter fühle als all' die Zeit her seit
jenem schrecklichen Tage.« [bookmark: page149]

		Der Assistenzarzt sah sie freundlich an. »Es ist wahr, Sie
machen einen bessern Eindruck als zuvor«, meinte er, »und wenn
Herrn Berghs Einfluß auf alle Patienten ein derart wohltätiger ist,
dann soll sein Besuch in dieser Anstalt uns herzlich willkommen
sein.«

		Lars verabschiedete sich indessen und als Ellida ihm ihre Rechte
reichte, beugte er sich, einem unwiderstehlichen Antrieb folgend,
über das schmale Händchen und drückte einen ehrfurchtsvollen Kuß
darauf. [bookmark: page150]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Die widerstreitendsten Gefühle bewegten Lars Berghs Brust, als
er das schattige, von Vogelfang und Blumenduft erfüllte Sanatorium
verließ. Es war ihm zu Mute, als ob er eben einen Roman erlebt
hätte, spannender als einen, den er je gelesen und so seltsam
ergreifend dazu. Der tiefe Eindruck, den Ellida mit ihrer
unvergänglichen Liebe für einen Verlorenen gemacht, drängte für den
Augenblick das praktische Interesse, das er an dem Verbrechen in
der Lindströmschen Villa nahm, in ihm zurück. Doch schon die
kommende Viertelstunde sorgte dafür, daß es wieder mächtig in ihm
wurde, denn während er in der Elektrischen durch die Straßen von
Stockholm fuhr, sah er einen Zeitungsverkäufer mit einem Extrablatt
in der Hand, umdrängt von einer Volksmenge, dastehen. Der Name
»Jonsson« drang laut und deutlich an sein Ohr. Bei der nächsten
Haltestelle sprang er aus dem Wagen und kaufte sich [bookmark: page151] ein Blatt. Er hatte
nicht falsch gehört, denn da war mit fettem Druck zu lesen:

		Leutnant Jonsson
verschwunden!

		Darunter stand in gewöhnlicher kleiner Schrift:

		»Leutnant Olaf Jonsson wird seit heute morgen
vermißt. Man vermutet, daß der junge Mann in einem Anfall von
Geistesstörung, hervorgerufen durch den Hieb, den er über den Kopf
bekommen, die Wohnung seiner Tante heimlich verlassen hat. Wer des
Verschwundenen habhaft werden sollte oder Nachrichten über ihn zu
geben weiß, der wird gebeten, sich an das Polizeiamt III zu
wenden.«

		Lars starrte betroffen auf das Blatt. »Donnerwetter!« dachte er.
»Nun gilt's! Wenn ich jetzt nicht rasch mit dem Kram fertig werde,
hat die ganze Geschichte keinen Zweck und meine arme Sigrid kommt
dennoch um ihre Reise. Nun aber dalli, dalli!«

		Statt, in Saltsjöbaden angelangt, gleich nach Hause zu gehen,
begab er sich fürs erste ins Grand Hotel, trank ein Glas Bier und
knüpfte mit dem Oberkellner ein Gespräch an, das er auf den
Einbruch in der Lindströmschen Villa und das Verschwinden des
[bookmark: page152] Leutnants
Jonsson geschickt überleitete. Ohne daß der Oberkellner es selbst
recht merkte, nötigte er ihn zu einer Antwort auf die Frage, um
welche Zeit der Leutnant in der Nacht, in der das Verbrechen
geschah, das Grand Hotel verlassen habe. »So ungefähr um halb
zwei,« erwiderte der Mann. Lars nickte, er hatte eine ähnliche
Auskunft erwartet. Hatte der Leutnant doch angegeben, daß er bis
lange nach zwei Uhr im Grand Hotel gesessen und dann noch im Garten
zwei Zigarren geraucht habe, indes Larka, wie er aus der Lektüre
der Zeitungen wußte, ausgesagt, daß er um zwei Uhr mit dem »großen
Unbekannten« hinter dem Lindströmschen Garten zusammengetroffen
sei. Weder der Untersuchungsrichter, noch der Kriminalkommissar
hatten bezüglich dieses Punktes im Grand Hotel Nachforschungen
angestellt, denn da sie nicht einen Schatten von Mißtrauen gegen
den Leutnant Jonsson hegten, war ihnen die Sache bedeutungslos
erschienen.

		»Nun wünschte ich bloß, daß mein Freund Tyllgren Wort gehalten
und den Inhalt des Fläschchens untersucht hat,« dachte Lars. »Er
hatte mir fest versprochen, die Arbeit sofort vorzunehmen und mir
bis [bookmark: page153]
heute abend über das Resultat seiner Untersuchung Nachricht
zukommen zu lassen.«

		Tyllgren war ein Stockholmer Apotheker, mit dem Lars im
verflossenen Winter bekannt geworden war und der ihm erzählt hatte,
daß er sich früher viel mit chemischen Analysen beschäftigt hatte,
und dann in einem Faluner Laboratorium angestellt gewesen war, um
organotherapeutische Heilmittel zu bereiten. Erst, als eine
Erbschaft ihn vor zwei Jahren in den Stand gesetzt hatte, sich
selbständig zu machen, war er nach seiner Heimatsstadt Stockholm
zurückgekehrt, um daselbst eine Apotheke zu kaufen. Im Hinblick auf
seine Vorbildung hatte Lars Bergh diesen Tyllgren für den
geeigneten Mann gehalten, um ihn mit der Untersuchung der
eingetrockneten braunroten Flüssigkeit zu betrauen, die er in einem
Fläschchen in Byströms alias Jonssons Stockholmer Zimmer gefunden
hatte.

		Zu seinem großen Verdruß teilte Frau Sigrid ihm bei seiner
Rückkunft jedoch mit, daß Tyllgren während seiner Abwesenheit
persönlich dagewesen, aber als er ihn nicht zu Hause gefunden habe,
wieder fortgegangen sei. [bookmark: page154]

		»Hat er denn nicht gesagt, ob er wiederkommen würde?« erkundigte
sich Lars verdrießlich.

		»Nein, kein Wort hat er davon gesagt. Aber, es ist Dir ganz
recht, wenn die Leute, an deren Besuche Dir etwas liegt, Dich
verfehlen,« schmollte die kleine Frau. »Wozu bleibst Du nicht zu
Hause, wie sich's für einen soliden Ehemann und Vater gehört? Die
ganzen Tage treibst Du Dich neuerdings herum, kaum, daß man Dich
noch bei den Mahlzeiten sieht. Da lohnt sich's wirklich nicht,
verheiratet zu sein.«

		»Es lohnt sich schon, Maus, wirst's schon erfahren,« erwiderte
er gleichmütig.

		Dann begab er sich in sein Arbeitszimmer und setzte sich an den
Schreibtisch, um an einer kleinen Novelle zu arbeiten, zu der er
bereits eine ausführliche Disposition gemacht hatte. »Wer war's?«
lautete der Titel. In der kurzen Inhaltsangabe, welche noch etwas
älteren Datums war als die Disposition, war folgendes
verzeichnet:

		Eine alte Dame, eine Frau Mörstlind, lebte mit ihrem Adoptivsohn
Falo Nanssion und ihrer Gesellschafterin in einer einsamen Villa
vor den Toren einer [bookmark: page155] großen Stadt. Falo war ein leichtsinniger
Mensch von verschwenderischen Neigungen, der seine Adoptivmutter
fortwährend um Geld anging. Als sie sich am Ende weigerte, seine
Forderungen zu erfüllen, verfiel er auf ein seltsames Mittel, sie
sich gefügig zu machen. Es gab in dem Hause eine photographische
Reproduktion der Lionardoschen Mona Lisa, welche Frau Mörstlind in
hohen Ehren hielt, weil sie täuschend ihrer verstorbenen
Jugendfreundin, Falos Mutter, glich. Der Vater des letztern war
Maler gewesen und von ihm hatte der Sohn ein nicht unbedeutendes
Zeichentalent geerbt. Mit Hilfe desselben zeichnete er mehrere, dem
Körper der Mona Lisa angepaßte rechte Arme, deren Hände sich nicht,
wie die auf dem Bilde des großen Malers, in ruhender Stellung
befanden, sondern je mehr und mehr erhoben waren. Der letzte war
wie zum Fluche ausgestreckt. Jeden dieser Arme klebte Falo auf eine
Photographie der Mona Lisa, worauf er ihren ursprünglichen rechten
Arm ausschnitt und die entstandene Lücke mit einer Zeichnung von
Kleiderfalten ausfüllte. Dann photographierte er diese Bilder,
beseitigte alle scharfen Ränder durch Retouche und befestigte
[bookmark: page156]
zuerst das Bild, auf dem der Arm am wenigsten erhoben war, in dem
für diesen Zweck vorher schon sorgsam zugerichteten Rahmen. Als
Frau Mörstlind die Veränderung des Bildes bemerkte, glaubte sie
zuerst an eine Selbsttäuschung; als der Arm der Mona Lisa am
folgenden Tage noch höher erhoben und schließlich wie zum Fluch
ausgestreckt war, bildete sie sich infolge ihrer stark
abergläubischen Gemütsart ein, Falos Mutter zürne ihr wegen ihrer
Härte gegen den Sohn, und gab ihm das Geld, das er verlangte. Von
Stund' an hielt die Mona Lisa die rechte Hand über die linke
gelegt, aber so oft Differenzen zwischen Adoptivmutter und
Adoptivsohn entstanden, hob sie den Arm. Falo, der seine Mühe von
günstigem Erfolge gekrönt sah, steigerte seine Ansprüche jedoch so
sehr, daß Frau Mörstlind ihnen beim besten Willen nicht mehr
willfahren konnte. Das Bild der Mona Lisa, mit dem nunmehr ständig
erhobenen Arm flößte Frau Mörstlind indessen so furchtbares Grauen
ein, daß sie es nicht mehr sehen mochte, und als Falo erkannte, daß
seine Adoptivmutter sich auch durch ihren abergläubischen Schrecken
davon nicht mehr beherrschen ließ, nahm er es und trug es – [bookmark: page157] angeblich
aus zärtlicher Sorge für die »geliebte Mutter« – nach einem
Gartenhause, das am äußersten Ende des Villenparkes, hart an dessen
Zaun lag.

		In seiner verderbten Seele war der Plan entstanden, seine
Adoptivmutter und Wohltäterin zu ermorden, denn wenn sie ohne
Testament starb, so erhielt er als ihr alleiniger Erbe ihre ganze
Hinterlassenschaft. Blieb ihr jedoch Zeit, ein Testament zu machen,
so mußte er, wie sie ihm bereits gedroht, fürchten, daß sie ihn
enterben würde. Natürlich mußte die Sache fein eingefädelt werden,
daß niemand Verdacht gegen ihn faßte.

		In der Mörstlindschen Villa hatte in letzter Zeit häufiger ein
junger Tapezierer, namens Aklar, gearbeitet, ein heruntergekommener
Mensch, den Falo zu einem gefügigen Werkzeug seiner Pläne zu machen
hoffte. Er näherte sich ihm in einer Verkleidung, die ihn gänzlich
unkenntlich machte, und überredete ihn, mit ihm zusammen einen
Einbruch bei Frau Mörstlind zu unternehmen. Falo wollte Wache
stehen und Aklar sollte durch das offene Fenster des Badezimmers
einsteigen und den Geldschrank in Frau Mörstlinds Schlafzimmer
[bookmark: page158]
ausräumen. Zu diesem Zwecke überlieferte Falo dem ihm blind
vertrauenden Aklar einen angeblichen Chubbschlüssel zum Öffnen des
Geldschrankes. Der Schlüssel war aber ein Brahmaschlüssel, der zu
dem Schlosse des Geldschrankes überhaupt nicht paßte. Falo hatte
eben keinen andern Geldschrankschlüssel auftreiben können und die
Beschaffenheit desselben war ihm auch völlig gleichgültig, da er
nie daran dachte, daß Aklar den Schrank ausräumen sollte. Es war
ihm nur darum zu tun, diesem die Überzeugung beizubringen, daß er,
Falo, es mit dem Einbruchsdiebstahl ernst nahm, und
selbstverständlich mußte Aklar die Frage an ihn richten: »Wie soll
ich den Geldschrank öffnen?« Daher mußte er ihm einen Schlüssel
einhändigen. Falo hatte nun vor, während Aklar draußen wartete – er
hatte ihm gesagt, daß er nicht vor Ablauf von fünfzehn Minuten
einsteigen sollte, damit er, Falo, Zeit hätte, das Terrain zu
rekognoszieren – auf seinem gewöhnlichen Wege durch die Haustür in
die Villa zu gehen, um seine Pflegemutter durch einen Messerstich
zu ermorden. Damit niemand von den übrigen Einwohnern der Villa ihn
hören könnte, hatte er in das scharfe Ragout, [bookmark: page159] welches das Abendessen
der Dienstboten bildete, Chloralhydrat gegossen. Wenn dann Aklar in
das Schlafzimmer Frau Mörstlinds trat, wollte Falo sich auf ihn
stürzen und mit gellender Stimme »Hilfe, Mörder!« schreien. Dieser
Hilferuf – so hoffte er – würde selbst die von dem Schlafmittel
betäubten Dienstboten erwecken, jedenfalls aber die im andern
Flügel wohnende Gesellschafterin, die kein Chloral bekommen hatte,
herbeirufen. Vielleicht vernahmen auch Leute von draußen durch das
offene Fenster den Hilferuf. Im übrigen vertraute Falo auch auf
seine Körperstärke, die der des durch Hunger und Ausschweifungen
entkräfteten Aklar weit überlegen war. Doch, es sollte anders
kommen, als er gedacht. Nachdem er sich in seiner Wohnung rasch des
falschen Bartes, der Perücke und der andern Sachen entledigt hatte,
die einen Strolch aus ihm gemacht hatten, schlich er sich in das
Zimmer seiner Tante und stieß der in tiefem Schlummer Ruhenden das
Messer in die Brust. Hatte er ihr nun zuvor ein mit Chloroform
getränktes Tuch übers Gesicht geworfen oder ihr den Mund
zugehalten, um sie am Schreien zu hindern oder hatte der
Messerstich ihr sofort die [bookmark: page160] Besinnung geraubt, so daß sie keine Zeit mehr
fand, einen Schrei auszustoßen – genug, sie lag, ohne daß sie auch
nur einen Laut von sich gegeben, leblos da. Indes Falo noch über
sein Opfer gebeugt stand, erwägend, ob sie wirklich tot sei, war
Aklar bereits durch das offene Fenster eingestiegen. Er sah einen
Mann, in dem er seinen Verführer vermutete, vor dem Bette der alten
Dame stehen und sein Instinkt sagte ihm, daß hier ein Mord verübt
werden sollte. Von Grauen und Abscheu gepackt, stürzte er auf Falo
zu und versetzte ihm mit der geballten Faust einen Schlag über den
Kopf, der jenen sofort umwarf und des Bewußtseins beraubte. Bei dem
ersten Blick auf ihn sah Aklar, daß das Gesicht des Mannes, den er,
wie er meinte, getötet, ihm ganz fremd war. Falo hatte sich eben
eine so vorzügliche Maske gemacht, daß niemand, der ihn als Strolch
gesehen, ihn als eleganten jungen Mann der höheren Stände
wiedererkannt haben würde. Da Aklar fürchtete, daß Leute dazukommen
könnten, entfloh er, ohne den Versuch zu machen, das Geld aus dem
Geldschrank zu nehmen, auf dem nämlichen Wege, auf dem er gekommen
war. [bookmark: page161]

		Am andern Morgen fand man Frau Mörstlind und ihren Adoptivsohn
leblos in der ersteren Schlafzimmer. Jedermann glaubte, daß beide
das Opfer des nämlichen Einbrechers geworden seien, auch nicht der
leiseste Verdacht streifte Falo. Er hatte seine Karten gut
gemischt. Damit anscheinend die Unmöglichkeit vorliegen sollte, daß
er die Tat hätte begangen haben können, hatte er bereits, bevor er
mit Aklar zu verbrecherischem Tun zusammentraf, ein scharf
geschliffenes Messer, dessen Spitze er in Blut getaucht, draußen im
Garten unter das Buschwerk geworfen. Er kalkulierte, man würde
glauben, Aklar habe das Messer, nachdem er von ihm, Falo,
überrascht worden, schleunigst durchs Fenster geschleudert. Das
Messer jedoch, mit dem er in Wahrheit die Tat vollbracht,
versteckte er unmittelbar danach schleunigst in seiner Kleidung.
Daß man diese durchsuchen würde, deuchte ihm ausgeschlossen, weil
er ja meinte, daß niemand einen Verdacht auf ihn werfen würde.
Außerdem – warum sollte man nach einem Messer forschen, da man ein
blutbeflecktes bereits draußen im Garten gefunden hatte? Damit
dasselbe rasch entdeckt werden sollte, hatte er es an eine [bookmark: page162] Stelle
getan, wo es nicht leicht übersehen werden konnte. – – –

		So ungefähr lautete die Inhaltsangabe der Erzählung, an der Lars
Bergh arbeitete. Allzuweit war er damit jedoch noch nicht gekommen,
als es an seine Tür pochte und auf sein: »Herein« Tyllgren
eintrat.

		»Gut –« sagte er, kaum, daß er Lars kurz begrüßt – »daß ich Sie
jetzt zu Hause finde, denn andernfalls hätte ich in einer halben
Stunde mit dem Boot noch Stockholm zurückkehren müssen. Dann wäre
Ihnen nichts übrig geblieben, als mich aufzusuchen, denn nochmals
zu Ihnen herauszukommen hätte ich beim besten Willen keine Zeit
gehabt und andererseits Ihnen über das Ergebnis meiner Untersuchung
zu schreiben, würde ich mich schwer entschlossen haben. Ich weiß ja
zwar nicht, warum Sie mir das Fläschchen gegeben, um den Inhalt zu
untersuchen, aber ich habe doch so eine Ahnung, daß es sich dabei
um etwas Diskretes handelt und –«

		»So sagen Sie mir doch nur erst das Resultat der Untersuchung,«
unterbrach ihn Lars, der mit schlecht verhehlter Ungeduld die
weitschweifigen Auseinandersetzungen [bookmark: page163] des etwas pedantischen Apothekers mit
angehört.

		»Das Resultat?« wiederholte Tyllgren. »Das ist mit kurzen Worten
folgendes: das Fläschchen enthält eingetrocknetes Blut, aber kein
Menschen- sondern Tierblut – Rinderblut.«

		Der biedere Tyllgren ahnte wenig, warum dieser kuriose
Schriftsteller, der Bergh, ihm nach dieser Mitteilung wieder und
wieder in überfließendem Dank die Hand drückte und lachend und
aufgeregt allerhand närrisches Zeug schwatzte. Dann aber drängte er
den Besuch mit fast unhöflicher Hast aus dem Hause. »Nehmen Sie es
mir nicht übel, wenn ich mich jetzt im Augenblick auf nichts weiter
einlassen kann,« bat er den Freund. »Sie sollen später alles
erfahren, jetzt aber habe ich keine Zeit.«

		Kopfschüttelnd verließ Tyllgren das Haus, Lars Bergh aber warf
sich auf einen Stuhl und dachte angestrengt nach.

		Tierblut, Rinderblut war in dem Fläschchen enthalten, das er aus
Jonssons Stockholmer Wohnung mitgenommen! Wenn es noch eines
Argumentes bedurfte, [bookmark: page164] um die Richtigkeit seiner Ansichten über
das Verbrechen zu beweisen, so war es dies. Jonsson hatte, als er
das Messer mit Blut beflecken wollte, kein Menschenblut so ohne
weiteres bekommen, Rinderblut aber konnte er sich bei jedem
Fleischer verschaffen – nichts war einfacher als das. Der Umstand,
daß Tierblut an dem Messer klebte, mußte auch den
begriffsstutzigsten Menschen davon überzeugen, daß nicht der
wirkliche Täter das Messer fortgeworfen haben konnte, denn welche
denkbare Möglichkeit konnte es geben, die diesen bewog, die Klinge
mit Rinderblut zu benetzen? Daß jemand auf die Idee kommen möchte,
dasselbe untersuchen zu lassen, war Jonsson wohl nicht eingefallen,
vielleicht wußte er, der sich nie für wissenschaftliche Dinge
interessiert hatte, nicht einmal, daß Tier- und Menschenblut
verschieden zusammengesetzt waren.

		Am Abend, zur festgesetzten Stunde, begab Lars sich zu dem
Rendezvous mit der Karin. Wenn sie indessen gehofft, wieder einige
Stunden bei Abendbrot und Punsch mit ihm zu verleben, so fand sie
sich getäuscht. Um sie bei guter Laune zu erhalten, brachte er ihr
jedoch, wie er versprochen, einen weiß und rosa gestreiften [bookmark: page165]
Seidenshawl mit, schöner, als sie ihn sich erträumt. Darauf
bestellte er rasch zwei Glas Bier und ließ sich von ihr Bericht
erstatten. Sie hatte, seiner Anweisung gemäß, in der Nähe des
Gartenhauses gesucht, ob sich irgendwo Spuren fänden, daß ein Stück
Brett entfernt worden war, und tatsächlich entdeckt, daß reichlich
dreiviertel von einer alten Fensterlade, die im Innern des
Gartenhauses nur noch lose in den Angeln hing, abgesplittert war.
Ursprünglich hatten alle Fenster des Häuschens Laden gehabt, als
sie dann aber im Laufe der Jahre schadhaft geworden waren, hatte
man sie nicht repariert, sondern eine nach der andern entfernt. Nur
eine einzige war übriggeblieben, die sich freilich auch nicht mehr
gebrauchen ließ, und von dieser hatte der Leutnant den größern Teil
losgetrennt, um ihn an Stelle des zerbrochenen Stegs über den
Graben zu legen.

		»Wie geht's dem gnädigen Fräulein?« erkundigte sich Lars.

		Die Karin lachte über das ganze Gesicht. »Der Doktor meint, sie
wird wieder gesund werden. Schwach ist sie zwar noch sehr und der
Doktor erlaubt unter [bookmark: page166] keinen Umständen, daß sie spricht, weil das
doch mit der Lunge gefährlich ist, aber sie will durchaus sprechen.
Die Schwester Petra sagt, daß sie schon so und so oft den Namen des
Herrn Leutnants genannt hat und so ängstlich, gerad', als ob sie
ahnte, daß mit dem nicht alles in Ordnung ist. Die Schwester Petra
hat sie aber nicht aussprechen lassen und hat ihr erwidert, der
Herr Leutnant wäre nicht recht wohl und könnte deshalb nicht in ihr
Zimmer kommen. Darauf hat das gnädige Fräulein geseufzt und ganz
still geschwiegen, aber wir sind in der größten Angst wegen der
Wirkung, die es auf sie haben wird, wenn sie erfährt, daß der Herr
Leutnant verschwunden ist.«

		»Weiß sie denn, was mit ihr vorgegangen ist? Ich meine, weiß sie
von dem Einbruch und dem Mordanfall. oder denkt sie, sie wäre nur
so krank?« erkundigte sich Lars.

		Das Mädchen wiegte zweifelnd den Kopf. »Wie kann das jemand so
bestimmt sagen, da das gnädige Fräulein nicht sprechen darf? Der
Doktor sagt, sie wäre überhaupt noch nicht genügend bei Bewußtsein,
um über so etwas nachzudenken. Bloß, daß sie immer [bookmark: page167] den Namen des
Herrn Leutnants nennt – das ist das Erstaunliche. Gott und nun zu
denken, daß der Herr Leutnant vielleicht nie wieder kommt! Der
Doktor sagt, er ist nicht richtig im Kopf gewesen, weil er so
heimlich auf und davon gelaufen ist.«

		»Sie werden ihn schon wiederfinden,« tröstete Lars, der sich
eines boshaften Grinsens nicht enthalten konnte. »Die Polizei ist
ja in Bewegung, um ihn zu suchen.«

		»Ja aber –« die Karin schwieg eine Weile und meinte dann in
tragischem Tone: »Wer kann wissen, wie sie den finden werden!
Vielleicht tief unten im Wasser. Was ich glaub', ist, daß der von
jener Nacht an, wo er den Hieb auf den Kopf bekam, nicht mehr
seinen vollen Verstand gehabt hat. Ich bin öfters seinem Zimmer
gewesen, um ihm das Essen zu bringen und dann lag er immer da mit
geschlossenen Augen, und die Schwester, die ihn pflegte, erzählt,
daß er immer so gelegen hat. Und der Doktor soll ihm immer
zugeredet haben, aufzustehen, weil das mit dem Schlag auf den Kopf
gar nicht so schlimm gewesen wär', aber dann hat er allemal gesagt,
er könne nicht aufstehen und er [bookmark: page168] könne auch nicht denken und er
wäre überhaupt viel kränker, als der Doktor glaubte. Er ist eben
seit jener Nacht nicht mehr richtig im Kopf gewesen – dabei bleib'
ich.«

		»Oder er hat simuliert, um vorläufig nicht verhört zu werden,«
dachte Lars bei sich.

		Sobald es irgend anging, verabschiedete er sich von der Karin
und ging nach seiner Wohnung zurück.

		Dort saß er bis gegen Morgen an seinem Schreibtisch, um seine
Erzählung fertig zu machen. Zuvörderst fügte er hinzu, daß das
Blut, mit dem das Messer befleckt war, Rinder- und nicht
Menschenblut war, und erläuterte diese Tatsache, alsdann schrieb
er, daß der Mann, den er in seiner Novelle »Falo« nannte, bezüglich
der Stunde, zu der er das Grand Hotel verlassen, eine falsche
Angabe gemacht hatte und schließlich schilderte er ausführlich den
Weg, den er genommen, um in der Nacht, in der das Verbrechen
geschah, in die Villa seiner Adoptivmutter zu gelangen. Er wies
darauf hin, daß der Gartenzaun viel zu sehr mit Gestrüpp
durchwachsen war, um über ihn hinwegzuklettern. Falo war vom Grand
Hotel quer über diese Wiese, welche der Bach [bookmark: page169] durchschnitt, gekommen und
war mit Aklar hinten am Zaun zusammengetroffen, beide waren dann
durch das Gartenhaus in das Grundstück gelangt. Aller
Wahrscheinlichkeit nach hatte er diesen Weg schon früher in
Aussicht genommen und ihn, um nicht auf irgend ein unerwartetes
Hindernis zu stoßen, probeweise wiederholt zurückgelegt. Dabei war
er mit dem alten morschen Steg eingebrochen. Er hatte ihn in den
Graben geworfen und aus dem Gartenhause ein Stück der außer
Gebrauch gesetzten Fensterlade geholt, um es an Stelle des alten
Stegs über den Graben zu legen. Auch dieser Umstand war ein Beweis
für seine Schuld, denn wer außer ihm hätte die Lade aus dem
Gartenhause holen sollen? Nur Frau Mörstlind und er besaßen
Schlüssel dazu. Lars erzählte auch noch, daß Falo sich eine Wohnung
in Stockholm in der Karduanmakaregatan gemietet, nicht, um dort,
wie die Dienstboten seiner Pflegemutter meinten, Bacchanalien zu
feiern, sondern um die photographischen Bilder anzufertigen und
überhaupt alles für seinen verbrecherischen Plan ungestört
vorbereiten zu können.

		Als Lars Bergh seine Novelle, die alles eher als [bookmark: page170] ein Meisterstück
der Erzählungskunst war, fertig hatte, schloß er sie in ein
Manuskriptkuvert, legte seine Visitenkarte nebst Angabe seiner
Wohnung dazu und adressierte das Ganze an den Untersuchungsrichter
Strindberg.

		Am nächsten Morgen zu früher Stunde gab er die Sendung
eingeschrieben zur Post. [bookmark: page171]

	
		
		Schlußwort.

		Drei Wochen waren vergangen seit den zuletzt geschilderten
Ereignissen.

		In dem kleinen freundlichen Häuschen, das Lars Bergh mit seiner
Familie bewohnte, kniete Frau Sigrid, umgeben von einem Berg von
Kleidungsstücken und Wäsche, am Boden und packte die Koffer zu der
Reise, die sie am folgenden Tage schon mit ihrem Gatten antreten
wollte. Auf Verwendung des Untersuchungsrichters, der alle Angaben,
die Lars Bergh in seiner Erzählung über das Verbrechen in der
Lindströmschen Villa gemacht, bestätigt gefunden, hatte man
letzterem die Prämie von 1000 Kronen ausgezahlt, die ursprünglich
auf die Ergreifung Larkas gesetzt worden war. Auch über die
verschiedenen Nebenumstände, die Lars nicht aufzuklären vermocht
hatte, war inzwischen volles Licht verbreitet worden. In einem
Wandschrank, zu dem nur Jonsson den Schlüssel besaß und der in
seinem Turmzimmer [bookmark: page172] stand, hatte man, in ein Bündel
zusammengerollt, den falschen Bart und die ganze Strolchausrüstung
gefunden, mit deren Hilfe er sich Larka gegenüber unkenntlich
gemacht. In dem Futter seines Sommerrockes aber steckte das Messer,
das er seiner Tante in die Brust gestoßen. Er hatte es sicherlich
gleich, nachdem er die Tat vollbracht, durch den Schlitz gleiten
lassen, den er zu diesem Zweck gemacht. Wahrscheinlich hatten ihn
diese Vorbereitungen sämtlich länger aufgehalten als er angenommen,
denn andernfalls würde Larka noch nicht in die Wohnung eingestiegen
sein, während Jonsson noch vor dem Bett seines Opfers stand,
erwägend, ob er dasselbe auch wirklich getötet hätte. Vielleicht
hatten die wenigen Minuten, die Larka gegenüber des Leutnants
Berechnung zu früh erschienen war, Fräulein Lindström das Leben
gerettet.

		Im übrigen war man bei allen diesen Dingen auf
Wahrscheinlichkeitsschlüsse angewiesen, denn der Leutnant Olaf
Jonsson konnte kein Geständnis mehr ablegen, weil er nunmehr schon
seit achtzehn Tagen in der kühlen Erde ruhte. Am fünften Tage nach
seinem Verschwinden hatten Fischer seine Leiche aus dem Mälarsee
gezogen. [bookmark: page173]

		Die Furcht, daß seine Tante doch vielleicht aussagen könnte, wer
ihr das Messer in die Brust gestoßen, hatte ihn am selben Tage, an
dem er vernahm, daß sie zum Bewußtsein zurückgekehrt sei und
wahrscheinlich am Leben bleiben würde, zur Flucht aus ihrem Hause
getrieben und das Bewußtsein, daß die Polizei auf seinen Fersen
war, hatte ihn dem Tode in die Arme gejagt. Wohin hätte er sich
auch wenden sollen, um, ohne zu arbeiten, das Wohlleben weiter zu
führen, an das er gewöhnt war? Nach Amerika? Woher sollte er das
Geld zur Überfahrt nehmen? Und auch in Amerika mußte man arbeiten,
wenn man keine Mittel besaß. Da war es besser, aus dem Leben zu
scheiden, als den Schwierigkeiten zu trotzen, die er, wie er doch
wußte, auf keinen Fall würde besiegen können.

		Fräulein Lindström aber hatte, um die letzten Zweifel an ihres
Neffen Schuld schwinden zu lassen, noch vor ihrer Genesung die
Aussage gemacht, daß sie in jener Schreckensnacht darüber erwacht
war, daß ihr jemand einen Knebel in den Mund preßte. Die Augen
aufschlagend, erkannte sie zu ihrem namenlosen Entsetzen ihren
Neffen, der vor ihr stand. Unfähig zu schreien, [bookmark: page174] fühlte sie etwas
Kaltes auf ihrer Schulter und dann schwand ihr die Besinnung. Die
furchtbare Erkenntnis von der Schlechtigkeit des jungen Menschen,
den sie dereinst wie ihren Sohn geliebt, würde sie noch tiefer
gebeugt haben, wenn sie sich nicht innerlich schon längst von ihm
losgesagt hätte. Wenige Tage vor dem Verbrechen hatte sie ihm
angekündigt, daß er demnächst ihr Haus verlassen müßte, und daß er
von ihrer Güte nichts zu erwarten hätte als eine lebenslängliche
Rente, gerade nur groß genug, um ihn vor Hunger zu schützen. Seit
vierzehn Tagen weilte Ellida, in deren Ergebenheit und Zärtlichkeit
sie Trost suchte, wieder bei ihr, aber sobald Larka seine Strafe
abgebüßt haben würde, sollte sie auch diese verlieren. Denn nichts
konnte Ellida von dem Entschluß abbringen, Larkas Weib zu werden.
Man hoffte, daß ihm in Anbetracht der vielen mildernden Umstände,
die für ihn sprachen, das geringstmögliche Strafmaß zuerkannt
werden würde. Fräulein Lindström aber hatte Ellida eine bedeutende
Summe geschenkt, die hinreichte, um ihrem spätern Gatten noch ein
längeres Studium zu ermöglichen und beider Existenz auf lange Jahre
zu sichern. Im Angedenken daran, [bookmark: page175] daß Larka durch seine Dazwischenkunft
in jener furchtbaren Nacht und durch den Schlag, den er Jonsson
versetzte, ihr vielleicht das Leben gerettet, wollte sie ihm die
Mittel gewähren, um ungefährdet durch Nahrungssorgen unter Ellidas
mildem Einfluß ein neues Dasein zu beginnen.

		Für Lars Bergh hatte seine private Detektivtätigkeit noch eine
weitere Folge gehabt. Der Chef der Stockholmer Kriminalpolizei
hatte ihn zu sich rufen lassen und ihn gefragt, ob er gesonnen sei,
in den Polizeidienst zu treten, der ihm bei seiner fast genialen
Begabung auf dem Gebiet des Detektivwesens die besten Aussichten
eröffnete. Als Lars lebhaft bejahte, hatte er ihm gesagt, daß er
ihm die Möglichkeit gewähren wollte, sich eine gründliche geeignete
Ausbildung zu verschaffen. Wenn er in der Folge seine Ansichten
über den Gegenstand nicht änderte, so würde man ihn je nach
Gelegenheit und Befähigung als Polizeiagent im In- wie Auslande
beschäftigen, sollte Lars aber sein Vorsatz, sich ganz dem
Polizeidienst zu widmen, gereuen, so hätte er bei seiner
fachmäßigen Ausbildung Erfahrungen gewonnen, die ihm als Verfasser
von Kriminalromanen [bookmark: page176] nur von Nutzen sein konnten. Daß er pekuniär
auch selbst bei einer ziemlich vergeblichen Ausbildungszeit nicht
in Verlegenheit kommen konnte, sollte verhindert werden. Lars Bergh
jedoch war überglücklich beim Gedanken an die Karriere, die sich
vor ihm auftat. Das war eine Beschäftigung mehr nach seinem Sinn
als die Schriftstellerei, zu der er keinen Beruf fühlte.

		Alle diese Dinge gingen der kleinen Frau Sigrid durch den Kopf,
als sie die Koffer für die ersehnte Reise nach Norwegen packte.
Norwegen hatte man als Ziel gewählt, weil es verhältnismäßig nahe
und Reisegeld immerhin knapp war. Da öffnete sich die Tür und ihr
Gatte trat ein.

		»Nun, Schatz,« sagte er, »bist Du fertig? Ich soll Dir noch von
Ellida Bagge unbekannterweise Grüße bringen. Ich war eben bei
Fräulein Lindström, um mich von den beiden Damen zu
verabschieden.«

		»Die arme Ellida!« seufzte Sigrid. »Welch einem Lose geht sie
entgegen an der Seite dieses Menschen!«

		Lars machte ein ernstes Gesicht. »Wer weiß, Liebling, ob wir uns
nicht täuschen. Es ist in diesem [bookmark: page177] Larka manch edle Eigenschaft verborgen
trotz seiner Verkommenheit. Kannst Du Dir z. B. vorstellen, warum
er vor dem Untersuchungsrichter beharrlich aussagte, daß er und
sein Verführer über den Zaun gestiegen wären, während sie doch den
Weg durch das Gartenhaus genommen haben? Denk' mal, der Schurke,
der Jonsson hat's ihn schwören lassen, daß das Gartenhaus aus dem
Spiel bliebe – wahrscheinlich doch, weil er fürchtete, daß eine
Besichtigung des Gartenhauses allerhand ihn verdächtigende Momente
zu Tage fördern würde. Ein Mensch aber, der sich in Larkas Lage
noch an solchen Schwur gebunden hält, kann doch kein ganz unnobler
Charakter sein. Jetzt, da Jonsson tot ist und man ihm auf den Kopf
zusagte, wie sich's verhalten hat, gab er's endlich zu.«

		Sigrid wiegte nachdenklich das Köpfchen hin und her. »Wenn etwas
den Menschen auf den rechten Weg bringen kann, so meine ich doch,
es dürfte eher die Liebe sein,« bemerkte sie. »Und lieben tut er
doch Ellida – was?«

		»Wie ich Dich,« sagte Lars und küßte seine Frau auf den roten
Mund. »Und da auch Ellida ihn ebenso [bookmark: page178] liebt und man nicht glauben kann, daß
ein Mädchen wie sie ihr Herz einem Manne zu schenken vermag, in dem
keine guten Keime ruhen, so können wir für die Zukunft des Paares
immerhin Hoffnungen hegen! Möge sein Leben hinfort ein glückliches
sein!«

		»Das wünsche ich auch, aber unser Leben ist doch noch
glücklicher – Gott sei Dank!« rief die kleine Frau und fiel ihrem
Mann um den Hals.

		 

		– Ende. –
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